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Der Monster-Killer

Zuerst hatten sie ihm die Kleider vom Leib gerissen und ihm mit spitzen Fingernägeln Teile der Haut zerfetzt. Da er gefesselt war, hatte er sich nicht wehren können. Im grauen Halbdunkel des Verlieses hatten sie ihn dann nackt auf dem kalten, feuchten Boden zurückgelassen.

Irgendwann waren sie zurückgekehrt. Kübel mit Eiswasser hatten sie über den nackten Körper des Mannes ausgekippt, aber Rankin hatte keinen Laut von sich gegeben.

Sie waren wieder gegangen. Der nackte und gefesselte Mann fror erbärmlich. Das schienen seine Peiniger gewusst zu haben, denn sie kamen zurück, um ihn zu wärmen.

Diesmal war das Wasser heiß, fast kochend. Auch das wurde über seinen nackten Körper gegossen, und erneut hatte Rankin die Lippen zusammengepresst und keinen Schmerzlaut hören lassen…


Sie waren wieder gegangen. So schnell, wie sie auch gekommen waren.

Schattenwesen. Gestalten, die mehr schwebten als gingen und den Boden dabei kaum berührten.

Rankin war allein. Er zitterte. Er schwitzte. Er fror. In seinem Körper war alles durcheinander. Er wälzte sich über den kalten Boden und wartete darauf, was weiterhin geschehen würde. Sie würden keine Gnade kennen, denn Erbarmen hatte der ehemalige Mönch auf seinem Weg bei bestimmten Personen auch nicht gekannt.

Drei war eine gute Zahl. Rankin ging davon aus, dass sie wieder in seinem Gefängnis erscheinen würden, und er sollte sich nicht geirrt haben.

Erneut wurde die Tür aufgestoßen, und sie drängten sich in den Raum.

Sie waren wieder zu dritt, sahen aus wie Menschen, obwohl Rankin sie nicht als Menschen ansah. Sie waren Monster, Dämonen, abartige Gestalten, die zwar Arme und Beine hatten, aber für ihn nicht mit Menschen verglichen werden konnten.

Sie blieben vor ihm stehen. Er lag nicht mehr auf dem Rücken und hatte sich bis zur Wand zurückgezogen, um sich dort abzustützen. Jetzt hockte er auf dem Boden und schaute seinen Peinigern entgegen, wobei sein Blick nicht mal flackerte.

Was hatten sie vor?

Rankin sah im Moment nichts an ihnen, was ihn hätte beunruhigen müssen. Er traute dem Frieden trotzdem nicht.

Die drei Gestalten bauten sich vor dem nackten Mann auf und glotzten auf ihn nieder. In der grauen Dunkelheit sahen ihre Körper irgendwie gleich aus und gleich auch der Glanz in ihren Augen. Man konnte ihn als bösartig und grausam ansehen. Vielleicht auch gnadenlos. Sie waren gekommen, um einen Schlussstrich zu ziehen, der für ihn nur den Tod bedeuten könnte.

Rankin sagte noch immer nichts Er jammerte auch nicht. Er starrte nur zu ihnen hoch. Er wollte ihnen keinen Triumph gönnen. Zudem war er es gewohnt, Schmerzen zu ertragen. Das gehörte zu dem, was man ihm im Kloster beigebracht hatte.

Dann sprachen sie.

Ob es normale Stimmen waren, die Rankin hörte, wusste er nicht zu sagen. Für ihn war es mehr ein Zischen und Flüstern, was ihm nur bestätigte, es nicht unbedingt mit menschlichen Wesen zu tun zu haben.

Rankin atmete ruhig. Er wollte keine Schwäche zeigen. Schwach hatten Ihn die verfluchten Gestalten gemacht und ihm zusätzlich die Hände noch auf dem Rücken gefesselt.

Wenn sie atmeten, hörte es sich an wie ein Zischen. Sie standen da, glotzten nur, bis der Typ in der Mitte den rechten Arm anhob. Ein Zeichen für die beiden anderen Mitläufer, die eine bestimmte Sache augenblicklich in die Tat umsetzten.

Sie bückten sich und griffen zu, Rankin hatte keine Chance. Er war gefesselt, er konnte sich nicht wehren und er wollte es auch nicht. Er ließ sich von den harten Händen in die Höhe ziehen, und durch die schnelle und plötzliche Bewegung hatte er das Gefühl, nach vorn zu fallen und gleichzeitig wegzuschweben.

Das trat nicht ein.

Sie hielten ihn fest. Er stand nackt in ihrem Griff. Er riss sich zusammen und zitterte nicht. Sein kalter Blick bohrte sich in die Augen der mittleren Gestalt.

Was waren das für Augen?

Die eines Reptils?

Er wusste es nicht. Zumindest waren sie nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen. Böse Augen, funkelnd und eisig kalte. Ein Blick, den man nie vergessen konnte.

Und das Gesicht?

Rankin wusste nicht mal, ob es eines gab. Zwar sah er es dicht vor sich, doch er bezeichnete es nur als eine Masse, die einfach nur flach war und nichts anderes.

Die beiden anderen hielten ihn weiterhin fest. Einer von ihnen war in die Hocke gegangen und umklammerte Rankins Beine. Die Arme waren kalt und etwas glitschig.

Der Mann in der Mitte bewegte sich. Er holte etwas hervor. Vielleicht hielt er den Gegenstand auch in der Hand, so genau war es nicht zu erkennen.

Aber Rankin sah nur Sekunden später, was ihn erwartete. Da schaute aus der Faust des Mittleren ein Gegenstand hervor, der recht lang war und vorn spitz zulief. Kein Messer, eher ein Gegenstand, den man in weiches Holz trieb oder gegen eine Mauer, um etwas zu bohren.

Rankin hielt den Atem an. Er horchte dabei in sich hinein. Jetzt spürte er das innerliche Zittern, und zum ersten Mal wurde ihm so richtig bewusst, dass er der große Verlierer sein würde.

Der Mittlere nahm Maß.

Rankin schloss die Augen nicht. Er schaute auf diese verdammte Waffe, deren Spitze auf sein Gesicht zielte. Nein, das war zu allgemein. Wenn er genau schaute, dann war das Zielobjekt sein rechtes Auge. Ja, es gab keine andere Möglichkeit. Die Spitze der Waffe zielte auf sein rechtes Auge.

Igor Rankin verkrampfte sich, was ihm äußerlich nicht anzusehen war. In seinem etwas grobschlächtigen Gesicht bewegte sich kein Muskel, und nicht mal die Augen zuckten.

Seine Peiniger würden keine Gnade kennen und alles brutal bis zum bitteren Ende durchziehen.

Gesprochen hatten sie nicht. Und das taten sie auch jetzt nicht. Es war nur wieder dieses verdammte Zischen zu hören, und einen Moment später stieß der Mann zu.

Er traf das rechte Auge!

Mit Rankins Beherrschung war es vorbei. Er konnte vieles aushalten, das nicht. Er heulte wie ein waidwundes Tier und brach auf der Stelle zusammen…

***

Igor Rankin lag noch immer gefesselt auf dem kalten Boden. Die drei Hundesöhne hatten ihn allein gelassen, und er wand sich unter Schmerzen.

Es war einfach grauenhaft, so etwas erleben zu müssen.

Sein Kopf war von einem irrsinnigen Schmerz erfüllt. Man hatte ihm das rechte Auge ausgestochen, aber man hatte ihn nicht getötet und ihn in seinem Schmerz im Verlies liegen gelassen.

Der Schmerz blieb auch weiterhin bestehen. Er war grauenhaft, doch er war nicht so schlimm, als dass er für eine Ohnmacht bei ihm gesorgt hätte. Genau das erlebte Rankin wie eine Folter. Eine Ohnmacht wäre jetzt perfekt gewesen, aber diesen Gefallen tat ihm sein Körper nicht. Er blieb bei vollem Bewusstsein, und so erlebte er jede Sekunde mit, die mit schmerzhaftem Zucken und Pochen in seinem rechten Auge erfüllt war.

Dabei war dieses Auge gar nicht vorhanden. Es war ein Phantom, nur die Schmerzen waren existent, und die konnten einen Menschen in den Wahnsinn treiben.

Bei Rankin nicht. Er fluchte darüber, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, so konnte er nicht mal nach der tiefen und blutenden Wunde fassen, die man ihm zugefügt hatte.

Der Irre hatte nur einmal zugestoßen. Wenig später war er dann gegangen. Die drei Monster hatten ihn allein zurückgelassen und ließen sich auch nicht mehr blicken.

Igor Rankin lag auf dem Boden wie ein vergessenes Stück Fleisch, das allmählich verfaulen sollte.

Sein Auge war nicht mehr vorhanden. Es war aus der Höhle hervorgeholt und abgerissen worden. Wohin man es entsorgt hatte, wusste Rankin nicht.

Er wand sich in seinem Schmerz. Sein Mund stand offen. Hin und wieder drangen Keuchlaute hervor. Die Schmerzen waren so stark, dass sie sein Denken überlagerten, sodass er sich keine Gedanken darüber machen konnte, wie er dieser Situation entkommen konnte.

Rankin fühlte sich hilflos. Er lag am Boden. Er flüsterte Flüche. Er lebte noch, und er glaubte daran, dass er weiterhin leben würde, allerdings mit dieser verdammten Behinderung.

In seinem Innern entstand der Gedanke an Rache. Monster hatten ihn überfallen. Es gab sie also doch, und sie hatten sich an ihm gerächt. Er hätte sie nicht beschwören und jagen sollen. Doch sich darüber Vorwürfe zu machen, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Alles war so gekommen, wie es vom Schicksal vorgeschrieben war.

Rankin richtete sich wieder auf und nahm die Wand dabei als Stütze in seinem Rücken. In der rechten Augen höhle tobte der Schmerz mit wilden Zuckungen weiter. Er richtete den Blick seines linken Auges nach vorn.

Alles verschwamm in diesem Grau. Es war nicht stockfinster in seiner Umgebung. Das wenige Licht drang aus Schlitzen, die sich dort abzeichneten, wo sich Wand und Decke trafen.

Nur deshalb gelang es Rank in die Umrisse der Tür zu erkennen, die sieh vor ihm abmalten. Sie war natürlich geschlossen, und er würde sie kaum aufbrechen können.

Rankin stöhnte. Immer wieder drang dieses Geräusch aus seinem Mund.

Allmählich kam ihm zu Bewusstsein, dass er etwas unternehmen musste. Er wollte nicht in diesem Verlies liegen bleiben und verfaulen.

Trotz seiner Behinderung dachte er daran, dass noch eine Aufgabe vor ihm lag, und sie würde er durchziehen.

Er musste versuchen, die Fesseln loszuwerden. Es würde nicht einfach sein. Sie hatten ihn nicht mit Handschellen oder einer Kette gebunden.

Es waren Bänder. Allerdings keine Stricke, sondern nur dünne Schnüre, die tief in das Fleisch seiner Handgelenke schnitten und die Blutzirkulation hemmten.

Wie sollte er sie wegbekommen?

Es gab nur eine Chance. Er musste seine Hände so lange am rauen Mauerwerk reiben, bis die Bänder rissen. Dass er dabei Haut verlieren würde, war ihm klar.

Daran sollte es nicht scheitern. Seine Befreiung war wichtiger.

Er presste seine Hände gegen die Wand und fing damit an, sie zu reiben. Es war nicht einfach, es schmerzte, aber er machte weiter.

Hin und wieder legte er eine Pause ein. Dann spürte er wieder die Schmerzen in seiner rechten Augenhöhle. Ansonsten war er durch den Stress so abgelenkt, dass er die Schmerzen in seiner leeren Augenhöhle vergaß.

Schon bald war der nackte Körper von einem Schweißfilm bedeckt.

Seine Muskeln zeigten krampfhafte Zuckungen. Er konnte die Lippen nicht mehr geschlossen halten, und aus dem Spalt drang sein keuchender Atem.

Rankin zerrte an den dünnen und harten Bändern. Er wollte versuchen, sich selbst zu befreien, was ihm nicht gelang. Aber es mussten bereits einige Fäden gerissen sein, denn er hatte ein wenig Spielraum bekommen, und das tat ihm gut.

Hoffnung?

Igor Rankin lachte bei diesem Gedanken hart und blechern auf. Möglicherweise gab es die Hoffnung, wenn er sich nicht gehen ließ, und mit diesem Gedanken im Kopf wollte er weitermachen.

Er stockte trotzdem. Etwas hatte ihn irritiert. Es war kein Laut gewesen, und doch war das Fremde vorhanden, das sich in sein Verlies hineinschlich.

Er starrte nach vorn zu den Umrissen der Tür. Er hätte sich jetzt das zweite Auge gewünscht, aber das war nicht mehr vorhanden, so wurde das verbliebene doch stark beansprucht und fing leicht an zu tränen.

Er zog die Nase hoch, schloss das Auge, gab ihm die Möglichkeit zur Erholung, und nach einer gewissen Zeitspanne richtete er den Blick wieder auf die Tür.

Dort geschah etwas!

Da bewegte sich was!

Es waren nicht seine drei Peiniger, die sich heimlich hereingeschlichen hatten. Da passierte etwas ganz anderes, und Rankin spürte einen harten Druck im Magen. Hätte er Haare im Nacken gehabt, sie hätten sich bestimmt hochgestellt.

Wer war das an der Tür? Oder war der oder das Unbekannte bereits in seinem Verlies?

Die Frage ließ sich leider nicht beantworten. Sekunden später wusste er, dass er Besuch bekommen hatte, und seltsamerweise fürchtete sich Rankin nicht davor. Er saß jetzt bewegungslos an seinem Platz und konnte nur staunen.

Das war kein Mensch. Das war auch kein Schatten. Das war etwas ganz anderes. Das war ein - nein, ihm fehlten die Worte, um es zu beschreiben.

Ein helles Etwas vor der Tür. Als fahnengleich zu bezeichnen und als lautlos.

Wie es in sein Verlies eingedrungen war, wusste Rankin nicht. Durch die Folter war er sehr sensibilisiert worden, und er merkte genau, dass von diesem Eindringling keine Gefahr ausging. Er nahm ihn neutral wahr, und trotz der Schmerzen suchte er nach einer Erklärung, fand allerdings keine.

Rankin ging davon aus, dass vor ihm etwas geschah, das er akzeptieren musste und das er sich wahrscheinlich schon immer gewünscht hatte in seiner langen Zeit im Kloster.

Das Wesen blieb nicht an der Tür stehen. Es kam auf ihn zu, und dabei war kein Laut zu hören. Wie in eisiger Starre saß Rankin auf seinem Platz und stierte nach vorn. Der Mund stand offen, und er wusste, dass sein Gesicht einen dümmlichen Ausdruck zeigte, was ihm in diesem Moment nichts ausmachte. Angst? Nein!

Hoffnung? Er wusste es nicht.

Etwas Kaltes wehte ihm entgegen, als die helle Masse direkt vor ihm anhielt.

Igor Rankin wusste, dass sich in den folgenden Sekunden sein Schicksal entscheiden würde. Aber die Furcht war nicht mehr vorhanden. Er schaute starr auf seinen seltsamen und auch irgendwie unheimlichen Besucher, der so aussah, als hätte er keinen Körper.

Was würde geschehen? War diese Gestalt ein Geist, einfach nur ein amorphes Etwas, oder steckte mehr dahinter?

Rankin glaubte nicht unbedingt an einen Geist, und er gab sich selbst recht, als er sah, was mit diesem Eindringling passierte. Die helle Masse bewegte sich. Sie streckte sich, sie drängte auseinander, sie war im Werden oder im Entstehen, so musste er das einfach sehen.

Und sie wurde!

Sein Mund blieb vor Staunen offen, als er sah, was vor ihm geschah.

Das helle, feinstoffliche Etwas begann sich zu verwandeln. Es blieb zwar so hell, doch es nahm von Sekunde zu Sekunde immer mehr die Gestalt eines Menschen an.

Es bekam einen Körper, einen Kopf. Es hatte plötzlich Arme und auch Beine, auf deren Füßen es stand. Es war ein Mensch, und es war trotzdem kein normaler.

Ein Geist?

Dass Rankin lächelte, geschah aus einem Reflex. Er wusste selbst nicht, weshalb er es tat. Es konnte sein, dass ihn die Veränderung dazu getrieben hatte. In einer Lage wie dieser war eben alles möglich, und er schaute hoch, um das Gesicht zu betrachten oder das, was er als ein solches ansah.

Es war nichts anderes als eine glatte Fläche ohne Mund, Nase oder Augen.

Die Gestalt beugte sich nach vorn, und sofort spürte er die Kälte, die ihn überschwemmte. Aber es war eine andere Kälte als die, die er kannte.

Sie war nicht feucht, eher trocken, aber nicht unangenehm. Sie gab dem Nackten, so seltsam es auch war, das Gefühl der Wärme und des Vertrauens.

Und das Unglaubliche setzte sieh fort. Rankin merkte, dass dort etwas geschah, wo seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Harte, dünne Bänder, die er selbst nicht aufreißen konnte, um die sich allerdings sein Helfer kümmerte.

Und der schaffte es, ihn zu befreien. Wie er es getan hatte, wusste Rankin nicht, aber er war frei und konnte seine Arme wieder bewegen, was ihm unglaublich erschien.

Er stöhnte leise auf, und er spürte jetzt wieder einen Schmerz, als das Blut wieder durch die Adern zu fließen begann und seine Handgelenke plötzlich sehr schwer wurden.

Dass noch vor Kurzem der Schmerz in seiner leeren Augenhöhle getobt hatte, konnte er kaum glauben, denn er war nicht mehr zu spüren.

Alles war anders geworden, denn sein Besucher hatte es geschafft, diesen Schmerz verschwinden zu lassen. Einige Male hatte Rankin den Eindruck, dass er und dieser unheimliche Besucher sich vereinigten.

Gesprochen wurde nicht. Das genau wollte Rankin ändern. Er fasste Mut und flüsterte: »Wer bist du?«

Sein Besucher schien sich aufzurichten. Rankin glaubte schon, zu viel gefragt zu haben, aber dann erhielt er eine Antwort, die zwar aus einem Stimmenklang bestand, sich aber nicht so anhörte.

»Ich bin dein Schutzgeist…«

Rankin verlor seine Sprache. Er wollte etwas fragen und schaffte es nicht. Er war von der Erklärung zu sehr überrascht worden, denn es kam ihm jetzt vor, als hätte sich in der himmlischen Welt eine Klappe geöffnet, um jemanden freizulassen.

Ein Schutzgeist - ein Engel!

Er konnte plötzlich wieder lächeln. Ein Gefühl, das tief aus seinem Innern kam - wie auch der folgende Gedanke, der sich damit beschäftigte, dass er sein Leben weiterführen würde.

Zwar konnte ihm das rechte Auge nicht mehr zurückgegeben werden, aber damit würde er sich abfinden können. Vergessen war nichts.

Irgendwann würde er zurückschlagen und das mit aller Härte.

»Steh auf!«

Wieder erreichte ihn diese weiche Stimme, die nicht von dieser Welt zu sein schien. Rankin wusste, dass es nur von Vorteil für ihn sein konnte, wenn er gehorchte, und so drängte es ihn, auf die Beine zu gelangen, was nicht einfach war.

Das Verlies drehte sich vor seinen Augen. Er spürte, dass er nur ein Mensch war, und das mit allen Schwächen, die ein Mensch nur haben konnte.

Er ruderte mit den Armen, drückte sich dann zurück und war froh, die Wand an seinem Rücken zu spüren, die ihm die nötige Stütze gab. Sein Blick war noch nicht klar, und er spürte wieder das Brennen in der leeren Augenhöhle.

Es ließ sich aushalten, denn es gab wieder eine Perspektive für ihn.

Auch das Zittern in seinen Knien legte sich.

»Es geht gut«, flüsterte er.

»So sollte es auch sein.«

»Und was ist jetzt mit mir?«, flüsterte Rankin.

Vor ihm stand das Geistwesen. Ob er angestarrt wurde, wusste Rankin nicht, denn er sah keine Augen. Und wenn die Gestalt sprach, öffnete sich auch kein Mund.

»Du wirst deinen Weg gehen. Du wirst sie suchen und auch finden.«

»Wen?«

Rankin erhielt eine indirekte Antwort.

»Du hast vieles erlitten. Du hast dich in einem Kloster versteckt gehalten. Du hast dich wie ein Einsiedler gefühlt und hast dich, ohne es wirklich zu wissen, auf dein neues Leben vorbereitet. Du hast versucht, hinter die Dinge zu schauen. Du hast das akzeptiert, was viele Menschen einfach abtun. Und jetzt wirst du reiche Ernte halten.«

»Wie sieht sie aus?«

Der Schutzgeist war noch nicht fertig.

»Du bist durch eine Vorhölle gegangen, in die man dich geschickt hat. Du hast eine grausame Folter erlebt, aber die hat dich nicht umgebracht. Auch mit einem Auge wirst du genug sehen, um deine Feinde vernichten zu können. Deine Rache wird doppelt so stark sein, und du wirst sie vernichten, wo immer du sie triffst.«

»Von wem redest du?«

»Von den Monstern.«

»Aha.« Rankin sagte nichts mehr, weil er wusste, dass sein Schutzgeist noch nicht fertig war.

»Von Monstern und bösen Kreaturen, die sich auf der Welt herumtreiben. Denn ich habe beschlossen, dass du zu einem Monster-Killer wirst.«

Igor Rankin musste die Worte erst verdauen. Es schössen ihm viele Gedanken durch den Kopf, welche er noch nicht in eine vernünftige Reihe bringen konnte. Eines allerdings stand fest.

Trotz seines verlorenen Auges war ihm eine zweite Chance offenbart worden. Ein neues Leben, ein neuer Weg, den er einfach einschreiten musste.

Er schaute an sich hinab und führte auch seine Hände am Körper nach unten. »So soll ich gehen?«

»Nein, ich habe alles vorbereitet. Und ich werde auch immer in deiner Nähe sein. Ich habe dich lange Zeit beobachtet, und so weiß ich, dass du der richtige Mensch bist.«

»Ich werde versuchen, mich als würdig zu erweisen.« In seiner Situation hätte Rankin alles versprochen, und er glaubte fest daran, dass nichts gelogen war, was ihm sein Schutzgeist mitgeteilt hatte.

Sein geheimnisvoller und auch irgendwie unwirklicher Besucher hatte ihm alles erklärt. So musste Rankin mit ansehen, wie sich die Gestalt zurückzog. Sie schwebte lautlos nach hinten und damit der Tür zu, die für Igor noch immer geschlossen aussah, was seinem Besucher jedoch nichts ausmachte. Er glitt hindurch, als wäre sie nicht vorhanden.

Zumindest hatte Rankin nicht gesehen, dass sie geöffnet worden wäre.

Dann war sein Helfer verschwunden.

Igor Rankin stand mit nackten Füßen auf der Erde. Er fror nicht, doch er fragte sich, ob er das Erlebte nicht geträumt hatte. So eine Gestalt konnte es eigentlich nicht geben, und trotzdem war sie vorhanden, wenn auch nicht zu begreifen.

Er wusste nicht, wie lange er schon auf der Stelle gestanden hatte. Zu spüren war das schmerzhafte Pochen und Ziehen in seiner rechten Augenhöhle. Auch daran hatte er sich gewöhnt und würde sich noch mehr daran gewöhnen. Es würde sein zweites, sein neues Leben ausmachen.

War die Tür offen?

Plötzlich schössen Rankin wieder die ganz normalen Dinge durch den Kopf Die Tür sah verschlossen aus, aber war nicht das Geistwesen durch sie verschwunden?

Alles bewegte sich. Nichts war mehr starr. Er schaute an seinem Körper hinab, tastete ihn gleichzeitig ab. Mit kaltem und heißem Wasser war er traktiert worden. Er hatte starke Schmerzen erlitten, doch seiner Haut war nichts geschehen.

Und so tat er das, was getan werden musste. Er stieß sich von der Wand ab und bewegte sich auf die Tür zu. Gehen konnte er ohne Hilfe, auch wenn er leicht schwankte. Aber die Normalität würde zurückkehren, davon ging er aus.

Er schaute nur die Tür an, die nach wie vor geschlossen aussah. Um seinen Mund herum zuckte es. Hinter dem Auge spürte er einen Druck, und er sah jetzt etwas, das ihm so etwas wie Hoffnung gab. Ein Flackerlicht, das unter der Türritze hervorschimmerte.

Er sah einen Griff, den er mit der rechten Hand umklammerte. Eine Sekunde später lachte er auf, denn die Tür war nicht mehr verschlossen.

Sein Blick fiel in einen Gang oder Flur, und er sah nicht weit entfernt das Licht auf dem Boden.

Auf einem großen Metallteller standen drei Kerzen, deren Dochte von Flammen umhüllt waren. Sie gaben dieses flackernde Licht ab, weil die Flammen von einem leichten Windzug gestreift wurden. Durch die Bewegungen schuf das Licht unheimliche Schattenfiguren, die an den Wänden wilde Tänze aufführten.

Es war alles so anders geworden. Niemand griff ihn an. Er stand allein in diesem fremden Gang, der vielleicht so etwas wie ein Stollen war und unter der Erde lag.

Mit seinen nackten Füßen schritt er auf die Lichtquelle zu. Unter seinen Sohlen hatte sich im Laufe der Zeit eine dicke Hornhaut gebildet, weil er es gewohnt war, barfuß zu laufen.

Bereits nach dem zweiten Schritt ging er nicht mehr weiter. Ihm war etwas aufgefallen. Hinter dem Metallteller stand ein alter Schemel. Auf ihm lagen die Kleidungsstücke. Und sie wurden von einem Gegenstand aus Metall auf die Sitzfläche gedrückt. Unter dem Stuhl entdeckte Rankin noch ein Paar Schuhe.

Die Kleidung war für ihn bestimmt. Er konnte sich vorstellen, wer sie ihm überlassen hatte. Sein Schutzgeist hatte eben für alles gesorgt.

Er umrundete den Stuhl, schaute tiefer in den Gang hinein, in dem die Dunkelheit lag, sodass er nicht erkennen konnte, ob sich dort jemand aufhielt. Es war auch nichts zu hören, und er fühlte sich sehr allein.

Zuerst griff er nach dem Gegenstand aus Metall. Sein Auge glänzte, als er ihn aus der Nähe sah und jetzt erkannte, dass es sich dabei um eine Waffe handelte. Es war keine normale Waffe. Sie war außergewöhnlich, und er dachte darüber nach, ob es sich um ein Kreuz handelte oder um ein besonderes Messer.

Er tendierte eher zum Messer hin, denn der Handschutz oberhalb des Griffs war in der Form eines Kreuzes geschmiedet worden. Danach folgte eine lange Klinge, an deren Ende sich eine sehr scharfe Pfeilspitze befand.

Hätte er zwei Augen gehabt, so hätten sie jetzt beide geglänzt, so blieb die eine Höhle dunkel, und es funkelte nur das linke Auge.

»Ich bin der Monster-Killer!«, flüsterte er sich selbst zu. »Ich werde mich auf die Jagd machen und töten, was es zu töten gibt. Ich werde keine Gnade kennen.« Er beugte seinen Kopf vor und berührte die Klinge mit seinen Lippen.

Danach legte er die Waffe zur Seite und griff nach der Kleidung. Es war alles vorhanden, das Unterzeug ebenso wie das Hemd und die weit geschnittene dunkle Jacke. Er zog die braune Hose an und steckte seine Füße in die halbhohen Schnürstiefel.

Er war zufrieden.

Als er den letzten Blick auf den Stuhl warf, fiel ihm noch etwas auf. Auf der Sitzfläche lag ein runder Gegenstand, an dem seitlich zwei Bänder befestigt waren - eine Augeklappe.

Genau die hatte Rankin noch gefehlt.

Er hob sie an und legte sie dann um. Die Klappe verdeckte sein rechtes Auge. Das Band lief quer über seine Stirn und den kahlen Kopf hinweg, wobei das andere Ende dicht unter seinem Ohr einen dunklen Streifen bildete.

Igor Rankin war fertig.

Sein Mund mit den hart wirkenden Lippen verzog sich zu einem Lächeln.

Es war alles andere als ein freundlicher Ausdruck. Wer so lächelte, dem durfte niemand über den Weg laufen, der ihm feindlich gesonnen war.

Erst jetzt fühlte sich Igor Rankin perfekt für seine neue Aufgabe. Was ihm mit diesen drei monströsen Gestalten passiert war, das würde nicht mehr geschehen. Er war gestärkt aus dem Grauen hervorgegangen. Diese Vorhölle war vergessen, denn jetzt war er es, der anderen eine Hölle bereiten würde.

Mit diesen Gedanken setzte er sich in Bewegung. Der Kerzenschein blieb sehr bald hinter ihm zurück, und so tauchte er ein in das Dunkel des Ganges.

Angst? Nein, die gab es bei ihm nicht. Auch der Schmerz in der rechten Augenhöhle war so gut wie nicht mehr vorhanden.

Rankin dachte an sein neues Leben, das ihm eine ebenfalls neue Aufgabe gebracht hatte.

Sein Schutzgeist ließ sich nicht mehr blicken. Er kam sich wie neugeboren vor und merkte sehr schnell, dass sich die Dunkelheit vor ihm verzog und sich in eine graue Welt verwandelte.

Dort befand sich auch eine Treppe!

Jede Stufe malte sich nur schwach ab und sorgte bei Rankin für eine gewisse Unsicherheit, denn er wusste nicht, wie hoch und lang die Treppe war und was ihn dort erwartete.

Deshalb wartete und lauschte er. Ihm war zwar niemand begegnet, trotzdem war er nicht davon ausgegangen, allein in dieser finsteren Umgebung zu sein. Es war durchaus möglich, dass sich jemand versteckt hielt und aus dem Verborgenen hervor plötzlich zuschlug.

Das trat nicht ein, und nach etwa einer Minute war Rankin davon überzeugt, dass er den Stufen folgen und hochgehen konnte, ohne dass etwas geschah.

Er schlich trotzdem.

Ein Geländer, an dem er sich festhalten konnte, gab es nicht. Der Halt war seine neue Waffe, die er mit der rechten Hand umschlossen hielt wie einen Anker.

Er schlich weiter und wusste nicht, wo er landen würde. Aber er nahm an, dass es unter Umständen ein größerer Raum war, vergleichbar mit dem in einem Schloss oder einer alten Burg. Mochte der Teufel wissen, wohin ihn die Bande verschleppt hatte, nachdem er überwältigt worden war.

Igor Rankin erreichte sein Ziel. Er schob seinen Fuß über die letzte Stufe hinweg, fand keinen Widerstand mehr und schob sich in einen Gang hinein, der nicht sehr lang war, dafür allerdings kalt. Und diese Kälte drang durch die offenen Luken, die einmal Fenster gewesen waren und nun wie tote viereckige Augen wirkten.

Rankin ging nicht mehr weiter. Er ließ den Blick seines linken Auges wandern. Er wollte nicht daran glauben, dass sich die drei Typen zurückgezogen hatten, sein Gefühl sagte ihm, dass sie noch irgendwo lauerten, nur nicht in seiner unmittelbaren Nähe.

Er drehte sich um.

Eine Halle. Wie der Eingangsbereich einer alten, verlassenen Festung.

Oder auch eines Klosters, denn dort kannte er sich aus. Es gab keine Spuren, die auf Menschen hindeuteten, denn er hätte sie mit seiner empfindlichen Nase gerochen.

Alles blieb um ihn herum so verdammt still. Auch am Eingang bewegte sich nichts. Früher hatte es dort mal eine Tür gegeben. Jetzt war sie nicht mehr vorhanden, und er schüttelte leicht wütend den Kopf. Seine rechte Hand umkrampfte noch stärker den Griff der Waffe. Rankin fühlte sich wieder stark, und er hätte sich gewünscht, wenn seine Folterknechte jetzt erschienen wären.

Sie taten ihm den Gefallen nicht, und Rankin blieb nichts anderes übrig, als diesen Bau zu verlassen. Es war für ihn die Stätte des Schmerzes und der Folter, gewesen, aber auch der Ort einer neuen Geburt, denn trotz des nur einen Auges fühlte er sich gut.

Er ging auf die Türöffnung zu.

Seine Schuhe schleiften dabei über den blanken Boden, auf dem eine dünne Staubschicht lag, die der Wind in diesen Bau geblasen hatte.

Es war kalt. Der Himmel hoch über Rankin war blank und sternenklar, sodass er das Funkeln dieser wunderbaren Diamanten sah.

Der Monster-Killer trat ins Freie, und sein erster Blick fiel in eine nächtlich dunkle und auch leere Landschaft, die ihm zu dieser Stunde menschenfeindlich vorkam.

Wohin?

Es war ihm in seiner Lage egal, wohin er seine Schritte lenkte. Er würde eine Ansiedlung erreichen und sich dort richtig auf seine neue Aufgabe vorbereiten.

Er schritt über einen harten und steinigen Boden hinweg. Der Frost hatte hier seine Spuren hinterlassen.

Bei Tageslicht hätte er in eine Ebene geschaut, in der kein Baum wuchs, so aber empfand er alles nur als eine große und gähnende Leere. Man konnte auch von einem riesigen Gefängnis sprechen, in dem er sich frei bewegte.

Sein Schutzgeist ließ sich nicht blicken, aber auch die drei Folterer waren nicht da. Ihre Aufgabe war beendet, und sie waren offenbar verschwunden.

Er überlegte, wie sie ausgesehen hatten. Der Körperform nach waren sie normale Menschen gewesen, aber da hatte etwas in ihren Gesichtern gestanden, mit dem er seine Probleme hatte.

Waren es überhaupt menschliche Gesichter?

Er wusste es nicht. Er hatte seine Vorstellungen. Ob die zutrafen, war fraglich.

Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Weg fortzusetzen. Er spürte die Kälte nicht. Es gab keinen Hunger oder Durst, er hatte sich auch daran gewöhnt, mit nur einem Auge schauen zu können, aber die Zufriedenheit wollte sich nicht einstellen. Die verdammten Folterdämonen waren verschwunden, und das nahm er als eine Niederlage hin.

Es vergingen Minuten, in denen er sich weiterhin mit diesen Gedanken beschäftigte, als sich schlagartig alles änderte. Er hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen, aber es war mehr ein Gefühl der Freude.

In der Dunkelheit zeichneten sich die Umrisse eines Fahrzeugs ab.

Rankin hielt an, weil er es nicht glauben konnte. Vielleicht spielte ihm auch sein Auge einen Streich, aber wenn er genau hinschaute, blieb alles so, wie es war.

Dort parkte ein Fahrzeug. Kastenförmig, sodass ihm der Gedanke an einen Militärwagen kam.

Rankin rechnete überall mit einer Falle, und so schaute er sich immer wieder vorsichtig um, als er auf das Fahrzeug zuging. Irgendwelche Gegner konnten sich leicht im Dunkeln verstecken und plötzlich erscheinen, um ihn ein zweites Mal zu überfallen.

Nicht hier. Es regte sich nichts in der Stille. Er hörte nicht mal das Schreien eines Tieres.

Er musste den Wagen erreichen. Natürlich machte sich Rankin Gedanken darüber, wer ihn abgestellt haben könnte, aber das war jetzt nicht wichtig. Mit ihm würde er schneller wegkommen, wenn sein unbekannter Gönner den Zündschlüssel stecken gelassen hatte. Da konnte er sich nicht sicher sein.

Er trat dicht an das Fahrzeug heran. Ja, es war vergleichbar mit einem Jeep. Ein Militärfahrzeug, recht primitiv. Mit harten Sitzschalen und von einem metallischen Geruch umgeben.

Steckte der Schlüssel?

Ja!

Ein Laut des Triumphs verließ seinen offenen Mund. Einsteigen und abfahren.

Igor Rankin hatte einen Fuß angehoben, da ließ ihn etwas erstarren. Die Stille um ihn herum war aufgebrochen worden, aber nicht durch ihn, sondern durch etwas anderes.

Er fuhr herum!

Da sich sein Auge an die Dunkelheit gewöhnt hatte, war es ihm auch möglich zu sehen.

Drei schattenhafte Gestalten standen nicht weit von ihm entfernt in der Dunkelheit.

Rankin musste nicht groß raten, mit wem er es zu tun hatte. Seine Folterknechte waren gekommen…

***

Seltsamerweise verspürte er keine Angst. Es war eher ein Gefühl der Erleichterung, das ihn überkam, denn genau das hier hatte er sich gewünscht.

Keine der drei Gestalten bewegte sich vom Fleck. Sie hatten es geschafft, recht nahe an ihn heranzukommen, ohne dass er etwas gehört hatte.

Und jetzt lauerten sie.

Rankin wusste genau, dass er beweisen musste, wie stark er geworden war.

Die neue Waffe in seiner Hand seinen zu brennen und auf ihren Einsatz, zu warten. Wenn er recht darüber nachdächte, würde die Spitze genau in die Augen passen, denn diesen Triumph musste er sich einfach gönnen. Wie du mir, so ich dir.

Sie waren hier im Freien besser zu erkennen als im Verlies, und so fiel ihm auf, dass sie zwar menschliche Gestalten hatten, ihre Köpfe aber eine andere Form aufwiesen.

Bei zweien von ihnen waren sie größer, bei dem einen normal, und der griff als Erster an.

Rankin tat nichts. Nicht weil er überrascht war,- er wollte die Gestalt näher an sich herankommen lassen, und zwar so nahe, dass er zustoßen und treffen konnte.

Durch den leichten Glanz im oder am Kopf war er etwas irritiert und in der nächsten Sekunde geschockt, weil er den Kopf jetzt erkannte.

Dieser Schädel war so blank wie seiner, aber nur zu zwei Dritteln. Das letzte Drittel, die Vorderseite, bestand aus blanken Knochen, und so schaute er auf den Kopf eines Skeletts.

Darüber lange nachzudenken, brachte ihn nicht weiter. Er musste etwas unternehmen.

Der Skelettmensch war schnell. Er schwankte beim Gehen. Ob er Knochenklauen hatte, wusste Rankin nicht. Es interessierte ihn auch nicht groß. Er hob nur den rechten Arm an, bis er eine bestimmte Höhe erreicht hatte, und stieß dann zu.

Die Pfeilspitze krachte in das Gesicht.

Da war ein Splittern zu hören, als die Knochen brachen. Rankin hatte den Stoß von unten nach oben angesetzt, und die lange Klinge war mit der Pfeilspitze zuerst von innen her durch die blanke Schädeldecke gedrungen, um sie zu zertrümmern.

Igor zog seine Waffe zurück.

Ich bin der Monster-Killer!, schoss es ihm dabei durch den Kopf, und er wollte dem gerecht werden.

Noch mal setzte er seine Waffe ein.

Wieder hörte er das helle Knirschen und Brechen.

Der blanke Kopf fiel auseinander. Die Reste regneten zu Boden, und der Körper folgte gleich darauf.

Die Gestalt, eine Mischung zwischen Mensch und Monster, brach zusammen. Sie traf auch keinerlei Anstalten, sich wieder zu erheben.

Bewegungslos blieb das Geschöpf liegen.

Rankin lachte. Zuerst sehr leise, dann lauter, und er schaute auf seine Waffe, die er am liebsten geküsst hätte. So also ging das. Jetzt hatte er nur noch zwei Gegner.

Und beide wollten sein Leben.

Wären sie von verschiedenen Seiten gekommen, hätten sie größere Chancen gehabt, aber sie kamen von vorn und blieben dabei sogar dicht zusammen.

Besser konnte es nicht laufen.

Rankin dachte auch nicht über das Aussehen der Gestalten nach, von denen eine ein flaches Gesicht mit einem Fischmaul und Reptilienaugen hätte. Aus der Stirn des Zweiten wuchsen tatsächlich Hörner. Rankin dachte dabei weniger an einen Stier, sondern mehr an den Teufel.

Er nahm sich das Fischmaul vor. Sein Waffe befand sich auf dem Weg zu dessen Gesicht, als die Gestalt ihr Maul weit aufriss. Es war dem Monster-Killer egal. Er stieß das Pfeilmesser in die Mitte der flachen Fratze hinein und riss dort eine Wunde, aus der eine dickliche Flüssigkeit rann, die aber kein Blut war.

Das Ding gurgelte auf.

Dann kippte es.

Rankin zog die Stahlspitze seiner Waffe aus dem Kopf hervor und kümmerte sich um seinen letzten Gegner.

Der Zufall oder das Schicksal ließen ihm einige Sekunden Zeit. So sah er die runden und bewegungslosen Augen unterhalb der Hörner, und er konnte den Schrei nicht an sich halten, als er die Waffe in das rechte Auge hineinstieß.

Er spürte, wie der Stahl durch den Schädel glitt. Er war lang genug, um an der anderen Seite wieder zum Vorschein zu kommen.

Aber das sah Rankin nicht.

Langsam zog er die Waffe wieder aus der Wunde, und da das Monster noch stand und er Zeit hatte, nahm er sich auch das andere Auge vor.

Wieder war es ein perfekter Treffer. Er drehte seine Waffe noch, und als er sie diesmal wieder hervorzog, da zerrte er das Auge mit aus der Höhle und schleuderte es dann weg.

Gewonnen!

Der Sieger!

Vom Mönch zum Monster-Killer!

Rankin war dem Schicksal dankbar, das es ihm eine neue Aufgabe gegeben hatte. Seine Gegner existierten nicht mehr. Sie lagen auf dem gefrorenen Boden der russischen Erde und würden sich nie wieder erheben.

Er hatte gewonnen, und das freute Igor Rankin.

Eine Lampe besaß er nicht, und so schaute er sich die Gestalten so gut wie möglich im Dunkeln an.

Er sah ihre zerfetzten Gesichter und wunderte sich noch immer darüber, dass es sich bei ihnen um keine normalen Menschen handelte.

Es mussten Gestalten sein, die aus dem Schattenreich gekommen waren, und er erinnerte sich daran, wie oft er früher über andere Welten nachgedacht hatte.

Er war auch im Kloster ein Einzelgänger gewesen, weil er versucht hatte, mehr über die Welt herauszufinden und hinter den Vorhang zu schauen, was ihm wohl gelungen war.

Monster-Killer!

Das war er. Man hatte ihn dazu gemacht.

Aber wer steckte dahinter?

Wer zog die Fäden?

War es sein Schutzgeist gewesen, der ihn auf diese Schiene gebracht hatte?

Es lag eigentlich auf der Hand. Rankin konnte es trotzdem nicht glauben.

Welcher Geist stellte ihm schon ein Auto hier mitten in die Einsamkeit hin? Und wer hatte ihn entführt?

Das waren alles andere als irgendwelche Geistwesen gewesen.

Etwas lief im Hintergrund ab. Er fühlte sich wie an einer langen Leine geführt, und wieder dachte er an die Zeit im Kloster, in der er sich mit diesen fantastischen Dingen beschäftigt hatte, um hinter die Kulissen zu schauen.

Er hatte nicht alles geheim halten können. Möglicherweise war aus dem Kloster etwas an die Außenwelt gedrungen.

Mit dem Popen hatte er einige Male über seine Kontaktversuche gesprochen, und der Mann hatte es nicht nur hingenommen, er hatte sogar darauf gedrungen, dass Rankin weitermachte.

Warum? Was war für ihn so wichtig gewesen? Hatte er etwas an bestimmte Stellen weitergemeldet?

Viele Fragen auf einmal stürmten auf ihn ein. Antworten fand er nicht. Er war sicher, dass man sie ihm irgendwann geben würde oder dass er sie selbst fand.

Und er war ehrlich gegenüber sich selbst. Wäre sein Schutzgeist nicht gewesen, dann hätte er niemals zu diesem Monster-Killer werden können.

Es war müßig, sich mit solchen Gedanken zu beschäftigen, wenn man die Antworten nicht wusste. Die Zukunft würde dafür sorgen, dass man ihm die Fragen beantwortete.

Igor Rankin schaute auf die Vernichteten. Ja, sie waren vernichtet, davon ging er aus. Nicht nur tot, sondern regelrecht vernichtet, und genau das war wichtig.

Er wollte den Jeep nicht einfach im Gelände stehen lassen. Der Wagen war für ihn bestimmt. Als Belohnung dafür, dass er es geschafft hatte, drei Monster zu vernichten. Dass er ein Auge verloren hatte, musste er eben hinnehmen. Er würde sich daran gewöhnen und auch mit nur einem Auge Auto fahren.

Rankin riss die Tür auf und stieg ein.

Er fühlte sich wieder besser, und sein Gefühl sagte ihm, dass ihm so schnell keine fremden Kreaturen mehr über den Weg laufen würden.

Und wenn doch, würde er seinem Kampfnamen alle Ehre machen.

Mit diesem Gedanken stieg er ein und ließ sich auf den recht harten Fahrersitz fallen.

Ein derartiges Fahrzeug hatte er noch nie gelenkt. Aber er würde schon damit zurechtkommen.

Der Zündschlüssel wurde von ihm gedreht, und der Motor sprang nach einem leichten Husten und Stottern an. Es war ein alter Wagen mit einer alten Maschine, die allerdings so gut wie unverwüstlich war und ihn überall hinbringen würde.

Rankin fuhr los. Der Wagen holperte.

Auf den nächsten zweihundert Metern würgte Igor den Motor dreimal ab.

Trotzdem gab er nicht auf, und das flache Gelände kam ihm bei seinen Versuchen entgegen.

Nach zwei, drei Kilometern kam er mit dem Fahrzeug gut zurecht, und zum ersten Mal huschte ein Grinsen über seine Lippen. Es wurde noch breiter, als er einen schmalen Weg fand.

Wohin er führte, sah er trotz des gelblichen Scheinwerferlichts nicht. Es bewegte sich huschend über die bräunlichgraue Erde hinweg, und es war hell genug, um Hindernisse rechtzeitig genug erkennen zu lassen.

Ein einsamer und in Gedanken versunkener Fahrer in einer einsamen russischen Landschaft.

Und zugleich ein Mann, der auf dem Weg war, das größte Abenteuer seines Lebens zu bestehen, auf das er sich schon jetzt freute.

Wie seine nahe Zukunft aussehen würde, darüber machte er sich keine Gedanken. Es würde sich schon etwas finden lassen, und da gab es ja noch den Schutzgeist im Hintergrund, dem Rankin voll und ganz vertraute, denn er hatte ihn aus dem Morast gezogen.

Irgendwann würde er auf eine Ansiedlung stoßen und sich dort niederlassen und Fragen stellen.

Seit seiner Entführung hatte er keinen normalen Menschen mehr gesehen, und das passte ihm nicht. Er wusste auch, dass er auf andere nicht eben Vertrauen erweckend wirkte, mit nur einem Auge und einer schwarzen Augenklappe.

Es geschah urplötzlich!

Das Licht kam aus dem Nichts. Es war fast schmerzhaft grell. Es war für ihn unmöglich, hineinzuschauen, und er schloss das linke Auge sofort.

Er fuhr auch nicht mehr weiter bremste und würgte dabei zugleich den Motor ab.

Das grelle Licht blieb ebenso wie die Stille der einsamen Nacht, in der er sich gefangen fühlte.

Es würde weitergehen, das stand für Igor Rankin fest. Aber wie, das war die Frage…

***

Die Stille hielt an.

Igor Rankin wurde den Eindruck nicht los, dass ihn irgendjemand testen wollte. Ihm war kalt und heiß zugleich. In der leeren Augenhöhle spürte er wieder die Schmerzen, die in regelmäßigen Intervallen immer wieder aufzuckten.

Wer hatte ihn gestoppt? Und warum?

Er blinzelte hin und wieder. Das Licht blieb ebenso wie die Blendung, und er schloss das Auge immer sehr rasch.

Monster vielleicht? Eine nächste Gruppe, die in der Weite der Landschaft gelauert hatte?

Daran wollte der Mann nicht glauben. Dieser Stopp war seiner Meinung nach sehr professionell durchgezogen worden. Das erinnerte ihn schon an eine Militäraktion.

Noch saß er bewegungslos hinter dem Lenkrad, das er mit beiden Händen umklammerte.

Er spürte das Klopfen seines Herzens überlaut. Die Echos waren im Kopf zu spüren, und aus der grellen Helligkeit klangen ihm Geräusche entgegen. Da der Wagen keine normalen Scheiben hatte, waren sie sehr gut zu hören.

Der Monster-Killer identifizierte sie als Tritte. Harte Sohlen verursachten auf dem Boden ein Knirschen, das sich von Sekunde zu Sekunde verstärkte, und Rankin sah einen schemenhaften, dunkleren Umriss, der sich auf ihn zu bewegte.

Ein Mensch!

Igor presste die Lippen hart zusammen. Er legte seine rechte Hand auf den Nebensitz, umklammerte seine neue Waffe, hielt sie fest und legte sie an die Außenseite seines rechten Beins. Die Finger der linken Hand lagen weiterhin am Lenkrad.

Ein Mann kam.

Er trug keine Uniform, was Rankin schon beruhigte. Er machte zudem nicht den Eindruck eines Militärs. Er schritt zügig aus, ohne in einen Marschtritt zu verfallen.

Neben der rechten Wagenseite hielt er an. Rankin sah, dass er seinen Oberkörper nach vorn beugte, und der Monster-Killer drehte den Kopf nach links. Er verspürte ein Kribbeln auf seiner Haut. Wie zahlreiche Spinnenbeine rann es seinen Rücken hinab.

Rankin erkannte, dass der Mann blonde, kurz geschnittene Haare hatte.

Sein Gesicht zeigte einen recht offenen Ausdruck. Er machte nicht den Eindruck eines verschlagenen Politoffiziers oder Geheimdienstlers.

Sogar das Lächeln wirkte echt.

»Igor Rankin?«

Der Monster-Killer nickte. Gleichzeitig strahlte wieder der Schmerz in seiner leeren Augenhöhle auf. Hinter seinem gesunden Auge verstärkte sich der Druck.

»Sehr schön, dass wir Sie gefunden haben und dass sie darüber hinaus auch noch gesund sind.«

Darüber konnte Rankin nur lachen. »Verdammt noch mal, wer will das wissen?«

Der Fremde blieb freundlich, als er die Antwort gab.

»Mein Name ist Wladimir Golenkow, und ich möchte Sie bitten, mit uns zu kommen. Wobei ich denke, dass es für Sie sehr interessant werden kann…«

***

Glenda Perkins begrüßte Suko und mich mit einem lang gezogenen »Aaahhh« und sagte dann: »Die Urlauber sind zurück.«

Ich schloss die Tür und fragte: »Wieso Urlauber?«

»Ihr seid doch in Salzburg gewesen.«

»Das stimmt.«

»Und ihr habt dort einen Weihnachtsmarkt besucht oder etwas in dieser Richtung.«

»Das stimmt auch«, sagte Suko.

»Dann habt ihr also Urlaub gehabt.«

Ich winkte mit beiden Händen ab.

»Haben wir. Abgesehen davon, dass wir nebenbei noch eine Flammen-Furie gejagt haben, eine Dämonin, die einen Weihnachtsmarkt abfackeln wollte, ohne dabei Rücksicht auf die Menschen zunehmen.«

Glendas spöttischer Gesichtsausdruck verschwand.

»Ich weiß, John. Sollte auch nur ein Scherz sein.« Sie kam auf mich zu und hauchte mir zwei Küsse auf die Wange. »Schön, dass ihr es überstanden habt.«

»Dank einiger Helfer«, meinte Suko. »Kara und vor allen Dingen der Eiserne Engel waren mit von der Partie. Wären sie nicht dort gewesen, hätte es übel ausgehen können.«

»Das Problem hat wohl jetzt Sir James?«

»Warum?«, fragte ich.

Glenda winkte ab. »Wie ich am Rande erfahren konnte, lag er wohl mit den Behörden im Clinch. Ich denke, er wird euch darüber noch Genaueres erzählen.«

»Soll er.« Ich drehte mich um und schaute auf die Fensterbank. Dort stand ein kleiner Tannenbaum, der geschmückt und mit elektrischen Kerzen bestückt war. »Schön, das Tännchen.«

»Ja, schön kitschig. Ich hätte gern Tannengrün und echte Kerzen genommen, aber das ist wegen der Brandgefahr nicht erlaubt.«

»Was ich richtig finde«, fügte Suko hinzu.

»Und sonst?«, fragte ich, um von dem Thema Vorweihnachten loszukommen.

»Kannst du dir deinen Kaffee holen, John.«

Ich grinste. »Das meine ich nicht.«

»Sondern?«

Ich deutete auf Glendas Outfit, weil ich wusste, wie ich sie foppen konnte. Sie trug einen Rock im Schottenmuster und dazu einen schwarzen Pullover.

»Neu?«

»Nein, Mr Sinclair, den hatte ich schon mal an. Aber deine Augen sind ja oft verklebt.«

»Das kannst du so nicht sagen, Glenda. Hätte ich sonst gefragt? Ich schaue dich immer an. Wäre es nicht der Fall, dann hätte ich dich nicht angesprochen.«

»Ja, ja, deine Ausreden kenne ich.«

Beide lachten wir. Der gute Kaffee war keine Ausrede. Er war tassenfrisch, und das Aroma wehte mir entgegen, als ich ihn einschenkte. Mit der Tasse in der Hand schlug ich den üblichen Weg in das Büro ein, das ich mir mit Suko teilte.

Glenda blieb im Vorzimmer zurück. Sie war an diesem Morgen guter Laune und pfiff irgendeinen Hit vor sich hin.

Ebenso wie Suko war auch ich froh, dass wir den Salzburg-Fall hinter uns gelassen hatten. Da hatte das Schicksal es gut gemeint. Das Erscheinen der Flammen-Furie hätte auch in einem gewaltigen Chaos enden können. So aber waren die Menschen noch mit einem blauen Auge davongekommen.

Glendas Pfeifen verstummte, und ich hörte, wie sie unseren Chef Sir James Powell begrüßte.

Als wäre es abgesprochen, warfen Suko und ich uns einen Blick über den Schreibtisch hinweg zu.

»Ärger, John?«

»Man kann nie wissen.«

Schon erschien Sir James nach einem knappen Klopfen bei uns im Büro.

Ich hatte den Blick angehoben, um den Ausdruck in seinem Gesicht erkennen zu können.

Er ließ nicht eben auf einen fröhlichen Tagesbeginn schließen. Den Blick konnte man beinahe schon als eine Drohgebärde ansehen.

Der Morgengruß fiel ebenfalls knapp aus. Erst als Sir James auf seinem Stuhl saß, rückte er mit der Sprache heraus.

»Ihr letzter Fall, John und Suko, bereitet mir schon Kopfzerbrechen.«

»Warum?«, fragte ich.

»Die Kollegen in Salzburg sind sauer über Ihren Alleingang, meine Herren.«

»Es war nicht anders zu machen.«

»Das sagen Sie, Suko, und das weiß auch ich. Aber man hat es mir nicht abnehmen wollen. Die Kollegen in Österreich denken über eine Beschwerde nach.« Er reckte seine Brille zurecht. »Das heißt, sie haben mit dem Gedanken gespielt. Ich konnte es soeben noch abwenden.«

Er hob die Schultern. »Das wollte ich Ihnen nur mitteilen. Wichtig allein ist der Erfolg. Aber bringen Sie das Menschen mal bei, die überhaupt keine Beziehung zu Fällen haben, die wir lösen müssen. Jedenfalls habe ich alles in die richtigen Gleise lenken können, und darüber bin ich froh.«

Ich lächelte. »Wir haben demnach kein Einreiseverbot?«

»Genau.«

Die Lage entspannte sich wieder, und sogar unser Chef hatte an diesem Morgen Zeit, denn er hatte nichts dagegen, dass Glenda ihm ein Glas stilles Wasser brachte.

Wenn ich ehrlich war, wünschte ich mir ein paar ruhige Tage, die sich meinetwegen auch bis zum Jahreswechsel hinziehen konnten. Wenn ich aber an den Verlauf der letzten Jahre dachte, würden wir wohl kein Glück in dieser Richtung haben.

Sekunden später schon meldete sich das Telefon. Ich verzog mein Gesicht, denn irgendwie wusste ich, dass es Probleme geben konnte.

Bevor ich abhob, stellte ich schon den Lautsprecher an.

So konnten Suko, Glenda Perkins und Sir James mithören.

»Ich grüße dich, John Sinclair!«

Die Frau, die gesprochen hatte, hatte einen besonderen Akzent in der Stimme, und ich musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, wer mich da sprechen wollte.

»He, Karina! Karina Grischin.«

»Perfekt.«

»Das ist eine Überraschung.« Ich wollte das Thema möglichst allgemein halten und fragte: »Wie kalt ist es denn bei dir in Moskau?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Ach. Und warum nicht?«

»Weil ich nicht in Moskau bin.«

Mir sträubten sich die Nackenhärchen. Auch Sir James und Suko hatten eine gespannte Haltung eingenommen, und die Antwort lag jetzt für mich auf der Hand.

»Sag nicht, dass du aus London anrufst!«

»Doch, das tue ich.«

Da hatten wir es. Ich schloss für einen Moment die Augen. Es kam darauf an, ob Karina der Stadt einen privaten Besuch abstattete oder ob sie in dienstlicher Mission hier war. Sie war in ihrem Land so etwas wie ich hier auf der Insel. Sie ging Fällen nach, die aus dem Raster des Normalen herausfielen, und so waren wir schon des Öfteren zusammengetroffen und hatten manches Abenteuer gemeinsam erlebt.

»Dann werden wir uns ja wohl sehen - oder?«

»Wir müssen uns sehen, John.«

»Ach. Und was gibt es für einen Grund?«

»Das ist ein wenig kompliziert. Deshalb möchte ich mit dir am Telefon nicht darüber reden.«

»Wir sollen uns also treffen.«

»Genau.«

»Gut. Und wo?«

»In der Botschaft, John. Ich möchte dich bitten, herzukommen, und wenn Suko nicht eben in einem Einsatz ist, dann bring ihn bitte mit. Einverstanden?«

Ich schluckte und warf Suko einen Blick zu, der natürlich nickte.

»Ja. Ich bin einverstanden. Sag einen Zeitpunkt.«

»So schnell wie möglich.«

»Das lässt sich einrichten.«

»Wunderbar. Ich regle alles und werden euch auch abholen. Ihr bekommt keine Probleme.«

Ich war noch nicht fertig und fragte: »Kannst du nicht andeuten, um was es geht?«

»Nicht jetzt, John. Aber ich sage dir, dass es kein Kinderspiel werden wird.«

»Gut, Karina, das hätte ich mir auch denken können. Wir machen uns dann auf den Weg.«

»Danke, tut das.«

Ich legte auf und schaute in die Runde. Suko sprach nicht, und auch Sir James hielt seine Lippen zusammengepresst. Sein Gesichtsausdruck hatte sich dabei verdüstert. Er hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg.

»Wenn Sie mich fragen, John, sehe ich schon ein paar düstere Wolken am Himmel. Da bin ich ehrlich. Die Grischin hat nicht grundlos angerufen, und ich sehe das Problem nicht in Russland, sondern hier. Sonst hätte sie nicht die Botschaft aufgesucht, wenn man so will.«

»Das sehe ich auch so.« Ich hob die Schultern. »Einen Verdacht habe ich nicht, weil es keine Spur und keinen Hinweis gibt. Oder haben Sie etwas gehört, dass hier in London etwas passiert ist, was einen Verdacht aufkommen lässt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann bin ich mal gespannt!«, erklärte Suko und stand auf.

Auch ich blieb nicht länger sitzen. Ich war gespannt darauf, Karina Grischin zu sehen. Die Wiedersehensfreude allerdings hielt sich dabei stark in Grenzen, denn ich wusste, dass es Probleme geben würde…

***

Die deuteten sich zunächst nicht an, denn Karina hatte dafür gesorgt, dass wir zumindest das Gelände der Botschaft betreten konnten, auch wenn wir uns hatten ausweisen müssen, was allerdings kein Problem war. So durften wir passieren.

Da Karina noch nicht eingetroffen war, mussten wir in einem Raum in der Nähe des Eingangs warten, in dem eine Reihe von Stühlen an der Wand standen. Man kam sich wirklich vor wie im Wartezimmer eines Arztes. Nur war es dort gemütlicher, denn hier lagen nicht mal Zeitschriften herum, in denen wir blättern konnten. Zwar waren die Fenster nicht vergittert, aber sie waren schon mit Spezialglas versehen, und ich ging zudem davon aus, dass irgendwo Mikrofone versteckt waren, die uns abhörten, wenn wir uns unterhielten. Deshalb schwiegen wir und hockten auf unseren Plätzen wie zwei arme Sünder auf der Kirchenbank ganz hinten.

Allerdings dauerte die Warterei nicht sehr lange. Karina Grischin tauchte recht schnell auf, und als sie uns sah, da ging auf ihrem hübschen Gesicht die Sonne auf.

Sie lief uns entgegen, und sie hatte dabei die Arme nach vorn gestreckt.

Zuerst begrüßte sie mich, und ihre Freude war echt, wie ich merkte.

»Endlich, John…«

Ich hob sie an, und wir drehten uns im Kreis. Als sie Suko umarmte, kam ich dazu, mir den Lippenstift von den Wagen zu entfernen und schaute Karina an.

»Du hast dich nicht verändert, siehst noch immer so hübsch aus wie früher.«

»Hör auf, John.«

»Ich lüge nicht.«

Karina Grischin trug einen dunkelbraunen Hosenanzug und unter der Jacke ein beigefarbenes Top. Das braune Haar trug sie wie immer halb lang geschnitten, und die kurzen Stiefel an ihren Füßen hatten Blockabsätze.

Wer sie ansah, der schaute auf eine hübsche Frau. Wer sie jedoch genau kannte, der wusste, dass sie eine exzellente Kämpferin war und perfekt mit allen Waffen umgehen konnte, denn sie hatte eine harte Ausbildung hinter sich.

Ich wollte mich wieder setzen.

Dagegen hatte sie etwas.

»Nein, nein, John, wir werden uns nicht hier unterhalten. Das hier ist so etwas wie eine Abschiebekammer. Ich habe ein leeres Büro auftreiben können, wo wir dann unsere Ruhe haben.«

»Und abgehört werden - oder?«

Karina hob die Schultern. »Man steckt nicht drin, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe zwar angeordnet, dass dies nicht der Fall sein soll, und kann nur hoffen, dass man sich daran hält. Egal, wir müssen miteinander reden.«

»Das können wir auch an einem neutralen Ort.«

»Nein, wir sind hier und ziehen es durch.«

»Okay, Karina, du bist hier der Chef.«

Sie lachte nur.

»Und wie geht es Wladimir?«, erkundigte sich Suko. Ebenso wie ich wusste er, dass Wladimir Golenkow und Karina Grischin ein Paar waren.

Golenkow arbeitete für den Inlandsgeheimdienst, ohne ein Betonkopf zu sein. Wir waren auch mit ihm befreundet und hatten in seinem Land schon manchen Fall gelöst.

»Es geht ihm gut, auch wenn wir uns nur wenig sehen. Unsere Jobs nehmen uns zu sehr in Anspruch. Im Übrigen hat er mich voll bei diesem Fall unterstützt.«

»Es gibt demnach Probleme?«

»So ist es, Suko.«

»Und welche?«

»Gleich, aber sie werden euch interessieren, davon gehe ich aus.«

Sie öffnete die Tür und verließ vor uns den Raum.

Wir blieben im unteren Bereich, in dem es genügend Räume gab.

Karina Grischin führte uns zu einer brauen Tür, die sie allerdings noch aufschließen musste.

»So, rein mit euch.«

Wir traten über die Schwelle.

Es war wirklich ein Büro. Durch zwei Fenster floss Licht, und wir schauten auf einige braue Stühle, die um einen Besuchertisch gruppiert waren. Auf dem Tisch standen zwei Flaschen mit Wasser, und die entsprechenden Gläser waren auch vorhanden.

»So, dann nehmt mal Platz.«

Das taten wir gern, nachdem wir an einem Schreibtisch vorbeigegangen waren, der wie leer gefegt wirkte. Die Stühle hatten Sitzflächen aus Kunstleder und waren wenigstens nicht so hart.

Wasser tranken wir auch. Je mehr Zeit verging, umso stärker baute sich in mir die Spannung auf. Das hing auch mit Karinas Gesicht zusammen, denn dort regte sich kein Muskel. Sie schaute recht ernst, und nachdem wir einen Schluck Wasser getrunken hatten, legte sie die Stirn in Falten.

»Es gibt ein Problem, Freunde«, sagte sie.

Ich nickte. »Das hatte ich mir gedacht.«

»Und dieses Problem heißt…«, sie schaute uns an, »… Igor Rankin.«

Den Namen hatten wir zwar gehört, allerdings fehlte uns der Bezug zu ihm. Weder Suko noch ich konnten etwas damit anfangen, und das sprachen wir auch aus.

»Ich dachte es mir«, sagte Karina Grischin. »Es wäre auch zu viel verlangt gewesen.«

»Und wo liegt das eigentliche Problem?«, wollte ich wissen.

»Bei Rankin persönlich. Genau bei ihm. Er ist unser Problem.«

»Welche Vita hat er?«

»Darauf komme ich jetzt, Suko. Rankin ist ein Mönch und zugleich eine schillernde Persönlichkeit. Er hat sich in seinem Kloster mit Grenzwissenschaften beschäftigt, aber auch mit Magie. Ob gut oder schlecht, das will ich mal dahingestellt sein lassen. Jedenfalls ist er zu einem wirklichen Fachmann geworden. Er kennt sich aus, und er sieht sich selbst als einen Monster-Killer an.«

Meine Augenbrauen ruckten in die Höhe.

»Das hört sich brutal an. Ist er das auch?«

»Ja, ich denke schon.«

»Und hat er Erfolg gehabt?« Karina nickte.

»Hätte er das nicht, dann hätten wir uns nicht um ihn gekümmert.«

Ich horchte auf. Suko verengte die Augen. Sicherlich dachte er das Gleiche wie ich.

Karina nickte mir zu.

»Bitte, John, stell schon deine Frage.«

»Gern. Ihr habt ihn engagiert, damit er für euch tätig wird. Ist das so?«

»Ja. Wladimir war dafür. Dieser Rankin«, sprach sie weiter, »hat ein wirkliches Gespür für Dämonen oder wie er sagt Monster. Ich will ihn nicht mit deinem Kreuz vergleichen, John, aber er spürt genau, wenn ihm ein Geschöpf der Finsternis gegenübersteht. Seit einem Jahr arbeitet er für uns, und Rankin hat sich, was sein Gebiet angeht, recht gut gemacht. Wir waren trotzdem nicht mit ihm zufrieden.«

»Hat er nicht genügend Monster gefunden?«

Karina hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau beantworten. Er hatte schon Erfolge, sage ich mal. Er hat Wladimir und auch mir einige Male geholfen. Leider ist er über sein Ziel hinausgeschossen. Nicht alle Personen, die er getötet hat, waren Monster oder Dämonen.«

»Auch Unschuldige?«, fragte Suko.

»Leider muss ich da zustimmen.«

»Das ist nicht gut«, flüsterte ich.

»Du sagst es, John, denn genau wie du haben wir auch reagiert. Wir mussten etwas tun und Igor Rankin aus dem Verkehr ziehen. Das wäre uns bestimmt gelungen, aber eine Person wie er ist verdammt auf der Hut und entsprechend sensibel. Er hat Lunte gerochen und ist uns entkommen. Russland ist ihm plötzlich zu klein. Er hat das Land verlassen aber wir denken nicht, dass er aufgehört hat, Monster zu jagen.«

Ich sah kleine Schweißperlen auf Karinas Stirn.

»Er hat also das Land verlassen«, wiederholte ich. »Kann es dann sein, dass er sich hier in London aufhält?«

Sie nickte. »Seine Spur führt hierher.«

Jetzt waren wir informiert, und beide fühlten wir uns nicht eben glücklich.

»Erzähl uns mehr über ihn!«, forderte Suko die Russin auf.

Karina Grischin fühlte sich weiterhin unwohl, das sahen wir ihr an. Sie senkte den Blick, sie hielt auch für einen Moment die Lippen zusammengepresst und saugte die Luft durch die Nase ein.

»Er ist uns aus der Kontrolle geraten. Das muss ich ehrlich zugeben. Wir haben ihn nicht mehr an der langen Leine führen können. Deshalb sitze ich hier. Glaubt nicht, dass ich eine kalte Technokratin bin, die alles so laufen lässt. Auch ich habe Verantwortungsgefühl, das gilt auch für Wladimir. Wir wissen nicht, wie sich Igor Rankin genau verhalten wird, aber ich kann euch sagen, dass er von seiner Aufgabe besessen ist, Monster zu jagen.«

»Was im Prinzip nicht schlimm ist«, fügte ich hinzu.

»Du sagst es, John. Es sei denn, er schießt über das Ziel hinaus, und dann ist Vorsicht geboten.«

»Genau.«

Karina breitete die Arme aus. »Wir wissen zwar, dass ihm die Flucht gelungen ist, uns ist nur nicht bekannt, wo er sich aufhält. Wir gehen aber von London und Umgebung aus.«

»Und warum?«, fragte ich.

»Ganz einfach.« Sie räusperte sich. »Er ist hier gesehen worden.«

»Wo genau?«

»In einem Vorort im Nordosten.«

»Und was hat er dort zu suchen gehabt?«, fragte ich weiter.

Karina grinste schief. »Monster.«

»Hat er die denn gefunden?«, fragte Suko. »Ich würde das Wort Monster gern gegen den Begriff Schwarzblüter austauschen.«

»Meinetwegen. Aber es hat leider einen Toten gegeben. Einen Mord an einem Landsmann. Was der Mann genau war, haben wir nicht herausfinden können. Außerdem bewegen wir uns auf einem fremden Territorium.« Jetzt lächelte sie uns an. »Aber wozu hat man Freunde in der Fremde?«

»Das heißt, wir sollen dir helfen.«

»Genau, John, und das ist auch in eurem Sinn. Oder würdet ihr es hinnehmen, dass in London ein Typ herumrennt, der plötzlich durchdreht und einfach auf Menschen losgeht?«

»Dreht er denn durch?«

»Ich sehe es so. Er hat ja bemerkt, dass wir ihn stoppen wollten, und er hat es einmal geschafft, Kontakt mit mir aufzunehmen. Da habe ich seine Drohung schon verstanden, als er mir erklärte, wir würden noch von ihm hören.«

Wir hatten jetzt einiges über Rankin gehört, aber wir kannten wenig über seinen Hintergrund und seine Karriere. Danach fragte ich Karina Grischin, die erst nachdachte und dann wissen wollte, ob ich seine Zeit im Kloster meinte.

»Ja, genau die.«

»Ich bin nicht dabei gewesen. Er ist irgendwann aus dem Kloster verschwunden, weil es ihm dort zu eng wurde. Aber er hat sich hinter diesen Mauern sein Wissen geholt. Er hat sich mit den Dingen beschäftigt, die euch ebenfalls nicht fremd sind. In den alten Klöstern sind so manche Bücher verborgen, deren Inhalte sich eben mit diesem Gebiet beschäftigen. Er hat sich schließlich auf den Weg gemacht, um diese Dämonen zu finden, und er hat sie gefunden.«

»Ihr habt ihn aber auch gefunden«, sagte Suko, während ich Wasser nachschenkte. »Wie denn?«

Karina strich über ihr Haar. »Mag unser Land auch noch so groß sein, es bleibt nichts verborgen. Wir haben unsere Kontakte auch in den Klöstern. Es war Wladimir, der von Rankin erfahren hat. Er ließ ihn suchen und hat ihn schließlich auch gefunden. Leider ein wenig zu spät.«

»Warum?«

»Er ist von drei dämonenartigen Wesen gefoltert worden. Man stach ihm ein Auge aus. Er überlebte, und sein Gefühl der Rache verstärkte sich immer mehr. Wladimir und seine Leute waren in der Nähe, als es passierte. Sie haben ihm eine Waffe besorgt, eine Binde für sein zerstörtes Auge und neue Kleidung. Er konnte sein Gefängnis verlassen, in das er gesteckt worden war. Seine Peiniger hielten sich noch in der Nähe auf. Er hat sie alle vernichtet, und das war praktisch seine Prüfung dafür, dasser in unsere Dienste treten konnte. Knapp ein Jahr lief alles gut, bis er dann seinen eigenen Weg gehen wollte.«

»Und wir jetzt das Problem am Hals haben«, erklärte ich.

»Das kann ich nicht leugnen.«

Glücklich fühlte ich mich nicht gerade. Dass es Suko ebenso ging, lag auf der Hand. Beide schauten wir uns an und sprachen den gleichen Satz aus.

»Gibt es irgendeine Spur, die zu ihm führt?«

»Es wird schwer sein«, gab Karina zu.

»Aber da war doch dein toter Landsmann.«

»Sicher.«

»Und du bist davon überzeugt, dass dieser Igor Rankin ihn umgebracht hat?«

»Ich gehe davon aus. Der Mann wurde durch einen Stich in die Brust getötet. Diese Art deutet darauf hin, dass es Rankin gewesen sein kann, was aber nicht sein muss. Aber wir haben noch einen anderen Beweis. Nach ihm läuft eine stille Fahndung. Er wurde hier in London gesehen. Das wissen wir von Informanten.«

Ich musste lachen und sagte: »Klar, euer Netz ist auch im Ausland sehr gut.«

»Das muss auch so sein, John.«

»Aber in der Botschaft hier hat er sich nicht blicken lassen - oder?«

»Nein, das hat er sich nicht getraut. Er bewegt sich in anderen Gefilden.«

Wir hatten mittlerweile einiges erfahren, und ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.

»Kann man davon ausgehen, dass Rankin außer Kontrolle geraten ist?«

»Ja und nein. Nicht so außer Kontrolle wie ein Amokläufer, der da durchdreht. Er geht schon gezielt vor, nehme ich an. Aber er nimmt auch keine Rücksicht, und darüber sollten wir uns schon unsere Gedanken machen.«

»Fahndung?«, fragte Suko.

Karina zuckte leicht zusammen. »Denkst du dabei an eine Suche, die über die Polizei läuft?«

»Klar.«

»Nein, nein, das kann man nicht riskieren. Wenn sich jemand wie Rankin in die Enge getrieben fühlt, dann dreht er durch. Keiner von uns will, dass Unschuldige sterben.«

So sahen wir das auch, und Suko stellte die nächste Frage.

»Was weiß er, Karina?«

»Moment, ich verstehe dich nicht.«

»Gut, anders. Was hast du ihm alles gesagt? Worin hast du ihn eingeweiht? Weiß er zum Beispiel, dass wir befreundet sind? Hast du uns ihm gegenüber erwähnt?«

Die Russin schwieg. Aber sie konnte uns auch nicht in die Augen schauen und hielt den Blick gesenkt.

»Also ja.«

Eine leichte Röte überzog ihre Gesichtshaut.

»Ja, wir haben über Menschen gesprochen, die ähnlich denken wie er. Das war am Anfang, als wir ihn für uns köderten. Da muss ich euch auch erwähnt haben. Vielleicht auch Jane Collins oder die Gonollys. So genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Aus heutiger Sicht war unser Verhalten falsch, aber wir mussten ihm so etwas wie einen Kick geben oder eine Motivation, und deshalb haben wir ihm einiges erzählt.«

»Dann kennt er uns.«

»Wenn er eure Namen nicht vergessen hat, schon.«

Suko und ich warfen uns einen Blick zu. »Könnte es denn passieren, dass er uns über den Weg läuft?«

Karina konnte wieder lächeln. »Bisher ist das wohl noch nicht geschehen - oder?«

»Nein, das ist es nicht.« Ich winkte ab. »Wir steckten auch voll im Stress. Da hat er wohl nicht stören wollen. Und beobachtet gefühlt haben wir uns auch nicht. Mal eine andere Frage: Bist du sicher, dass er nicht weiß, wo du dich aufhältst?«

Nach dieser Frage zeigte sich Karina leicht verunsichert.

»Die Frage kann ich dir nicht mit nein und auch nicht mit ja beantworten. Wir wissen durch unsere Informanten, dass er sich hier in London aufhält, das steht fest. Aber wie weit er sich informiert hat, ist mir unbekannt. Zuzutrauen wäre es ihm, denn er ist nicht eben dumm. Nur von einem unseligen Hass gegen Monster beseelt. Wobei man den Begriff Monster weit fassen muss.«

»Er würde also auch Vampire und Werwölfe jagen?«

»Wenn er welche findet, bestimmt.«

Ich hob den rechten Zeigefinger. »Und er besitzt praktisch nur eine Waffe, wenn ich richtig gehört habe?«

»Ja, dieses lange Messer mit einer Pfeilspitze am Ende und einem kreuzförmigen Griff. Damit hat er die drei Dämonen vernichtet. Es waren Gestalten, über deren Hintergründe wir nichts wussten. Wir haben auch nicht nachgeforscht, weil es uns nur um ihn ging. Das wollten wir unbedingt unter der Decke halten.«

»Aber hier hat er doch auch seine Zeichen hinterlassen«, sagte Suko.

»Ich meine damit den Mord an einem Landsmann, der in seinen Augen ein Monster gewesen ist.«

»Das trifft zu. Nur hat sich eure Polizei nicht darum gekümmert. Es ist alles im Geheimen abgelaufen. Das haben meine Landsleute unter sich ausgemacht, bis hin zum Begräbnis. Eure offiziellen Stellen hier in London wissen gar nicht, was da passiert ist. Und sie werden es auch niemals erfahren, denke ich.«

»Fühlst du dich denn bedroht?«, wollte ich wissen.

Karina verzog die Lippen. »Was soll ich dazu sagen, John?«

»Einfach nur die Wahrheit.«

»Gut, dann erkläre ich dir, dass ich mich nicht bedroht fühle. Weil ich nicht bedroht worden bin, das ist es. Ich habe zudem keinen direkten Kontakt mit ihm gehabt. Er hat sich nicht bei mir gemeldet…«

Ich fiel ihr ins Wort. »Er kennt unsere Namen.«

»Ja, es kann sein, dass er sich daran erinnert.«

»Dann wäre es also möglich, dass er plötzlich bei uns auftaucht, um uns auf seine Seite zu ziehen oder zumindest um Informationen über Monster zu erhalten.«

»Ich schließe nichts aus. Aber er wird auch wissen, dass wir befreundet sind, und ich glaube nicht, dass er bei euch den Anfang machen will. Aber London scheint ihm das Gebiet zu sein, in dem er seine Feinde vermutet.« Karina klatschte in die Hände. »Mehr kann ich euch nicht sagen, aber ihr solltet euch auf meine Seite stellen und mir dabei helfen, ihn zu stellen, denn Igor Rankin ist verdammt unberechenbar.«

Sie hatte die Erklärung mit sehr ernst klingender Stimme gegeben, und danach war erst mal Schluss.

Wir nutzten die Gelegenheit und leerten unsere Gläser.

Es war schon ein verzwickter Fall, in den wir hineingeraten waren, und wir wussten nicht, wo wir ansetzen sollten.

»Du siehst uns ratlos, Karina«, gab ich zu.

»Das bin ich selbst. Ich hatte gedacht, dass Rankin seine Spuren sichtbar hinterlassen hätte. Das ist wohl nicht der Fall, und als Kollege werdet ihr ihn ebenfalls kaum akzeptieren können.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte ich.

»Dann bleibt uns hur die Suche«, meinte Suko, »oder das Abwarten darauf, dass etwas passiert.«

Karina schüttelte den Kopf.

»Wenn tatsächlich so etwas eintritt, wird es kaum an das Licht der Öffentlichkeit gelangen. Rankin wird die Leichen spurlos verschwinden lassen.«

»Und wo lebte er selbst?«, fragte Suko. »Wo könnte er sich aufhalten?«

Die Russin lachte. »Meine Güte, darüber habe ich mir ebenfalls den Kopf zerbrochen. Ich weiß es nicht. Auf der anderen Seite ist Igor Rankin ein Mann, der sich in der Natur zu behaupten weiß. Er braucht nicht viel, um überleben zu können.«

»Aber er muss ein Dach über dem Kopf haben«, sagte ich.

»Das denke ich auch.«

»Und wo könnte das sein?« Ich hatte die Frage allgemein gestellt und zum Nachdenken angeregt.

Suko hob die Schultern. Karina strich durch ihre Haare. Beide wirkten recht ratlos.

Bis ich sagte: »Er stammt aus einem Kloster.«

»Das schon«, gab Karina zu.

»Gibt es denn hier russische Klöster?«, wollte Suko wissen.

»Nein, aber es gibt eine russisch orthodoxe Gemeinde hier in London. Das weiß ich.«

Sukos Augen leuchteten auf. »He, das könnte ein Treffer sein!«

Mein Blick fiel auf Karina Grischin, die wie erstarrt auf ihrem Platz saß.

Es vergingen einige Sekunden, bis sie den Arm hob und mit der flachen Hand gegen ihre Stirn schlug.

»Verdammt noch mal, manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Dass ich daran nicht gedacht habe! Aber das könnte es sein. Rankin war oder ist Mönch. Als solcher würde er mit offenen Armen aufgenommen werden. Die Idee ist gut.«

»Unsere Chance«, sagte ich.

»Kennst du denn die Gemeinde?«

»Nein, Karina, aber ich weiß, dass es eine Kirche gibt, in der Russen ihre Messen feiern. Ein orthodoxes Gotteshaus.«

»Und wo ist das?«

»Keine Ahnung, aber es müsste leicht herauszufinden sein.« Ich schaute Suko lächelnd an. »Oder?«

Er nickte nur.

»Dann sollten wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen«, sagte Karina.

»Ja, das sollten wir.«

Ich war davon überzeugt, dass wir die richtige Spur gefunden hatten.

Kein Pope würde einem Mönch den Unterschlupf verweigern, das stand fest. Je früher wir uns auf den Weg machten, umso besser war es für uns. Dass Karina an unserer Seite blieb, war ebenfalls nicht schlecht.

Gemeinsam standen wir auf, und Karina Grischin sagte mit leiser Stimme: »Ich sehe Land, John, ich sehe Land…«

Das Haus war klein und von der Straße aus nicht zu sehen. Es duckte sich in einem Hinterhof, und blieb hinter den hohen Fassaden eines Wohnblocks verborgen. Um den Hinterhof zu erreichen, musste man eine schräge Zufahrt hinabgehen, die noch mit Resten von Asphalt bedeckt war. Später hörte er auf, und wer auf das kleine Haus zuging, der schritt über Lehmboden hinweg.

Graue Mauern, ein graues Dach. Industrie im Hintergrund, deren hohe Schornsteine graue Wolken ausstießen und die Umwelt verschmutzten.

Die Menschen, die hier ihr neues Zuhause gefunden hatten, gehörten nicht eben zu den Wohlhabendsten, obwohl die Männer und auch manche Frauen Arbeit hatten. Aber London ist eine verdammt teure Stadt, und das merkten natürlich besonders diejenigen, denen nichts in den Schoß fiel.

Zwei russische Familien wohnten in diesem Haus. Männer, Frauen und Kinder. Sie wohnten auf engstem Raum zusammen, und sogar eine winzige Dachkammer war unter dem Dach bewohnt.

Das allerdings nicht immer, denn dieser Raum war eigentlich für Menschen frei gehalten worden, die krank geworden waren.

Ob der junge Alex richtig krank war, da gingen die Meinungen auseinander. Die meisten Bewohner gingen eher davon aus, dass er besessen war. Und das von einem bösen Geist oder vom Teufel persönlich, denn er bekam immer wieder seine Anfälle. Dann schrie er, dann spie er eine gallenartige Flüssigkeit aus, dann trat Schaum vor seinen Mund, und er brüllte die obszönsten Wörter, die man sich vorstellen konnte.

Das hätten die Menschen noch hingenommen. Schlimm war nur, dass er ihren Glauben verfluchte. Er schimpfte auf Gott, er hasste ihn wie die Pest und beleidigte die Heiligen, während er den Satan in den Himmel hob und ihn verehrte.

Alex war erst zwanzig Jahre alt. Um sich vor ihm zu schützen, hatte man ihn angekettet. Allerdings konnte er sich bewegen, die Kette hing nur an seinem Fuß und war durch einen Stahlring mit der Wand verbunden. So war es ihm nicht möglich, die Tür zu erreichen und aus dem kleinen Raum unter dem Dach zu fliehen.

Alex konnte nur durch ein kleines schräges Fenster nach draußen schauen. In seinen ruhigen Phasen starrte er den Himmel an, dann lag er sogar friedlich auf seinem Bett. Es kam auch hin und wieder vor, dass er aß und zur Toilette geführt wurde. Doch wenn ihn das Böse überkam, drehte er durch. Da war er mehr Tier als Mensch.

Die Russen, die hierher nach London gekommen waren, blieben in der Regel unter sich. So betrat das Haus so gut wie kein Fremder, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, dann wurde er ganz sicher nicht nach oben unter das Dach geführt, wo Alex lag.

Er war ein Problem der beiden Familien, die alles versucht hatten, um ihn wieder normal werden zu lassen. Es hatte nichts geholfen. Er hatte zwei Holzkreuze mit einer schon übermenschlichen Kraft zerbrochen, er hatte Kreuze angespien, er hatte sie verflucht, und geweihtes Wasser hatte auf seiner Haut Blasen hinterlassen.

»Er ist wahrlich vom Satan besessen!«, hatte der herbeigerufene Pope den Menschen gesagt und sich abgewandt.

Dennoch hatte man ihn immer wieder um Rat gefragt. Man drängte ihn zu einem Versuch der Teufelsaustreibung, aber der Pope hatte sich nicht zuständig gefühlt.

»Ich bin zu schwach!«

So hatte seine Antwort gelautet, aber er hatte trotzdem nicht aufgeben wollen und den Verwandten geraten, abzuwarten, bis der Himmel ein Zeichen schickte.

Keiner wusste, wie dieses Zeichen aussehen konnte. Die Mutter des jungen Alex verzweifelte immer mehr. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie nicht besser auf ihren Jungen aufgepasst hatte. Er war in schlechte Gesellschaft geraten. Er hatte sich einer Gruppe angeschlossen, die den Teufel anbetete.

Was da genau passiert war, darüber hatte Alex geschwiegen. Nur seelisch war er nicht in der Lage gewesen, das Erlebte zu verkraften. Er war wirklich zu einem anderen Menschen geworden, der Hilfe brauchte.

Jemand musste ihm das Erbe des Teufels aus dem Leib treiben, aber der Pope war zu schwach.

Und so blieb Alex oben unter dem Dach liegen. Er selbst wartete nicht auf seine Erlösung. Das taten seine Verwandten, die beteten und die Hoffnung nicht aufgeben wollten.

Hinzu kamen die Vorwürfe, ihre Heimat verlassen zu haben. Doch sie wollten ein anderes und besseres Leben beginnen, und die Chance hatten sie nur in London gesehen.

Die Russen glaubten an ein Wunder, aber dieser Glaube wurde immer schwächer.

Bis eines Abends plötzlich der Pope wieder erschien. Er stand vor der Tür, wurde eingelassen und versammelte später die Erwachsenen um sich herum. Ihnen erklärte er, dass es einen Menschen gab, der die Lösung bringen konnte.

»Wer ist es?«

»Ein Mönch.«

»Aus unserer Heimat?«

»Ja.«

»Und wie heißt er?«

»Igor Rankin.«

Mit diesem Namen konnte niemand etwas anfangen, aber das war auch nicht wichtig. Es zählte nur, dass Rankin zu den frommen Klosterbrüdern gehörte.

Der Pope erklärte ihnen auch, dass Rankin, der bei ihm ein Zuhause gefunden hatte, im Dienste des Himmels stand und geschickt worden war, um das Böse zu vernichten.

»Hat er es denn getan?«

»Ja.«

»Und wie tat er das?«

Auf diese Frage hatte der Pope nur den Kopf geschüttelt. Darüber wollte er nicht reden.

»Besteht denn Hoffnung auf Rettung?«

»Ich denke schon.«

»Und wie sieht sie aus?« Die Mutter hatte die Frage beinahe flehentlich gestellt.

»Das müssen wir ihm überlassen. Er findet immer eine Lösung, egal wie.«

Nach dieser recht vagen Aussage hatte der Pope die Familien verlassen und das in dem Bewusstsein, dass hier ein Fall für Igor Rankin vorlag, den er so schnell wie möglich schicken würde.

Wohl war dem Mann nicht dabei. Er fühlte sich wie ein Sünder, was seinen Grund hatte, aber darüber wollte er nicht mit anderen Menschen sprechen, das musste er einzig und allein mit sich selbst ausmachen…

Igor Rankin kam, als die Dunkelheit längst hereingebrochen war. In ihrem Schutz bewegte er sich am liebsten, denn er wusste genau, dass er gejagt wurde.

Es war gewissen Menschen bekannt, dass er sich in der Stadt aufhielt, und diese Personen gehörten nicht zu seinen Freunden.

Er hatte sich von den anderen abgesetzt. Das Land hatte er verlassen, weil er sich nicht so hatte bewegen können, wie er wollte, und auch, weil man ihm die Rückendeckung entzogen hatte.

Jetzt sah es anders aus.

Er war wieder frei, und er wurde akzeptiert, denn der Pope hatte ihm Unterschlupf gewährt. Es war nicht das perfekte Versteck, doch wenn er vorsichtig war, würde er sich für eine Weile dort aufhalten können.

Er war den Weg zum Ziel zu Fuß gegangen und hatte darauf geachtet, dass ihn niemand sah. Schatten gab es genug in dieser Gegend, und damit verschmolz er.

Rankin passierte einen Friedhof an dessen Mauer und ging dann auf das Haus der russischen Familien zu, in dem er seine Zeichen setzen wollte.

Einen Teufel austreiben!

Sein Auge fing an zu strahlen, als er daran dachte. Dabei wusste er nicht einmal, ob er den Teufel als seinen Freund oder seinen Feind ansehen sollte. So wie er sich verhalten hatte, das konnte dem Teufel durchaus gefallen. Er tötete, und wenn er Wesen tötete, die er als Monster ansah, dann konnten deren Seelen durchaus dem Teufel und der Hölle gehören, und deshalb verspürte er auch keine Gewissensbisse.

Mit langen Schritten überquerte er die Straße und lief danach die Einfahrt hinab, um in den Hinterhof zu gelangen, wo das bewusste Haus stand.

Er sah aus wie ein dunkles Gespenst, denn er hatte sich eine Mönchskutte besorgt und sie angelegt.

Das Haus war in der Dunkelheit zu erkennen, weil hinter den Fenstern schwaches Licht brannte.

Er schaute sich noch einmal um. Es war niemand in seiner Nähe zu sehen. Um diese Zeit zog man sich in die Wohnungen zurück. Sonst waren in der Gegend viele Fenster weihnachtlich geschmückt, bei diesem Haus traf das allerdings nicht zu.

Die Luft war kalt. In ihr schwebte ein Geruch, der von der nahen Fabrik stammte und sogar einen leicht bitteren Geschmack auf der Zunge hinterließ.

Der Pope hatte den Menschen Bescheid gesagt, dass Rankin an diesem späten Abend erscheinen würde. So wurde er bereits erwartet, denn hinter einem Fenster in Parterre sah er ein Gesicht. Es war nur für einen Moment zu sehen, dann verschwand es wieder. Aber es war das Gesicht einer Frau, und Rankin ging davon aus, dass es die Mutter des Besessenen war.

Er trat an die Tür heran und suchte nach einer Klingel, da wurde ihm bereits geöffnet. Das verhärmte und sorgenreiche Gesicht einer Frau schaute ihn an.

»Du bist die Mutter?«

Die Frau starrte auf die Augenklappe und nickte.

»Dann wirst du mich jetzt zu deinem Sohn bringen.«

»Ja.«

»Bist du allein?«

»Nein, sie sind alle da. Sie hocken in ihren Zimmern und beten. Das habe wir so beschlossen.«

»Wie heißt du?«

»Ludmilla.«

»Ich bin Igor Rankin.«

»Ich weiß. Der Pope hat von dir gesprochen. Ich möchte dich ins Haus bitten, und ich hoffe, dass du meinen Alex retten kannst. Darum flehe ich dich an.«

»Ich werde es versuchen.«

»Der Pope hat mir Hoffnung gemacht…«

Rankin erwiderte nichts darauf. Er schob sich an der Frau vorbei in den schmalen Flur, an den sich eine Treppe anschloss, die in eine obere Etage führte.

Der Monster-Killer wusste von dem Popen, wo Alex zu finden war. Er tat aber so, als wäre er ahnungslos und fragte, als er vor der Treppe stehen blieb: »Muss ich nach oben?«

»Ja.« Ludmilla zitterte so stark, dass sie sich am Handlauf festhalten musste.

»Dann geh vor.«

Mit schwerfälligen Bewegungen stieg die Frau, die älter aussah, als sie in Wirklichkeit war, die Stufen hoch. Ihr Rücken war gebeugt. Leise Schluchzgeräusche wiesen darauf hin, dass sie weinte.

In dem Gesicht mit der Augenklappe bewegte sich nichts. Nur das gesunde Auge funkelte, und dieser Ausdruck war so etwas wie eine Vorfreude auf das Kommende.

Rankin war gierig. Endlich konnte er wieder zuschlagen und seinem Kampfnamen alle Ehre machen. Er leckte über seine Lippen, weil sie ihm zu trocken erschienen.

In der Enge der ersten Etage musste er sich wegen der Schräge ducken.

Er ging an einigen schmalen Türen vorbei, hinter denen er Geräusche hörte, aber nicht herausfinden konnte, worum es sich dabei handelte.

Er blieb stehen, als auch Ludmilla nicht mehr weiter ging. Sie hatte vor einer Tür in einer Ecke gestoppt. Das einsame Deckenlicht reichte kaum bis zu dieser Stelle, wo die Schatten besonders tief waren.

»Hinter dieser Tür liegt Alex.«

Rankin nickte.

»Soll ich mit hineingehen?«, fragte die Frau.

Rankin lachte kurz. »Nein, auf keinen Fall. Dabei muss ich allein sein.«

Die Mutter griff nach den Händen des Mannes. Sie schaute ihn dabei mit einem flehenden Blick an.

»Und - und - wirst du meinen Jungen auch wieder gesund machen?«

Der Monster-Killer nickte und gab eine nicht sehr genaue Erklärung. »Ich werde ihn von seinem Übel erlösen. So oder so. Hast du das verstanden, Ludmilla?«

Sie wusste im ersten Moment nicht, was sie antworten sollte, deshalb nickte sie.

»Dann geh jetzt!«

Ludmilla blinzelte aus feuchten Augen. »Sollen wir nicht - ich meine sollen wir nicht…«

»Was sollen wir?«

»Für ihn beten?« Rankin verzog das Gesicht.

»Nein, das werden wir nicht. Wenn es sein muss, werde ich das tun. Und merke dir eines: Alles, was ab jetzt geschieht, ist einzig und allein meine Angelegenheit. Ich werde deinen Sohn übernehmen. Du und deine Verwandten, ihr seid nur noch eine Nebensache. Ist dir das bewusst?«

»Ja, ich habe es verstanden.«

»Dann richte dich danach.«

Es war ein Abschied. Ludmilla wusste das. Nur fiel es ihr wahnsinnig schwer, sich aus der Nähe ihres Sohnes zu lösen. Sie duckte sich, als hätte sie einen Schlag gegen den Nacken bekommen, drehte sich dann um und verließ den Mann.

Igor Rankin wartete ab, bis sie die Treppe hinunter geschlichen und ihr Schluchzen nicht mehr zu hören war.

Jetzt war seine Zeit gekommen!

Seine Killerwaffe ließ er stecken und öffnete so leise wie möglich die Tür…

***

Es war nicht ganz dunkel im Zimmer. Das hatte Rankin schon zuvor bemerkt, denn unterhalb der Türritze war ein rotgelber Streifen zu sehen gewesen. Er wurde nicht geblendet, als er den ersten Schritt in die Dachkammer hineinging, denn die nackte Glühbirne unter der Decke wurde durch ein Gitter geschützt und gab nur ein schwaches Licht ab. Es reichte allerdings aus, um den jungen Mann zu sehen, der auf dem Bett lag, aber nicht schlief, denn er hatte das Öffnen der Tür gehört und richtete sich jetzt auf.

Der Monster-Killer schloss den Zugang hinter sich und blieb stehen, um sich den jungen Mann anzuschauen.

Er war mir einer schwarzen Hose bekleidet und trug ein fleckiges, verschwitztes Hemd. Schwarzes und fettiges Haar wuchs ungekämmt auf seinem Kopf und reichte bis weit über die Ohren. Seine fahle Gesichtshaut erinnerte an einen Toten.

Leben gab es nur in den Augen mit den dunklen Pupillen. Es war ein Flackern darin zu sehen, aber kein Gefühl, das Angst ausgedrückt hätte.

Möglicherweise Neugierde, doch das wusste Rankin nicht.

Er brauchte zwei Schritte, um das Fußende des Bettes zu erreichen. Er ging nur einen und blieb stehen.

Beide fixierten sich, und Rankin spürte, dass in Alex eine fremde Macht steckte. Er war kein Monster, das nicht, aber die andere Macht war böse.

Es war der in ihm manifestierte Gruß aus der tiefsten Hölle.

Trotzdem blieb Igor freundlich. Er zwang sich zu einem Lächeln und sprach Alex an.

»Weißt du, wer ich bin?«

»Nein.« Eine schnelle und hastig gesprochene Antwort war das gewesen. »Will ich auch nicht wissen! Hau ab!« Er bewegte sich so heftig, dass die Glieder der Kette klirrten und bekam zusätzlich noch einen sehr bösen und lauernden Blick.

»Ich sage es dir trotzdem. Ich heiße Igor Rankin. Man hat mich gerufen, um dich zu retten. Ach ja, man nennt mich auch den Monster-Killer.«

»Na und?«

»Ich werde dich befreien!«

Alex lachte kichernd. »Wie schön und nett von dir. Willst du mir die Kette abnehmen?«

»Nein, die bleibt. Ich befreie dich auf meine Art und Weise. Ich werde das aus dir vertreiben, was in dir steckt. Ich hasse das Böse, verstehst du? Ich hasse es. Und deshalb bin ich hier. Ich treibe es dir aus dem Leib.«

Alex sagte nichts. Er hielt die Lippen geschlossen und starrte auf das gesunde Auge des Besuchers. Der stand bewegungslos vor dem Bett und hielt seine Arme vor der Brust verschränkt. Es war die Haltung eines Siegers, eines Menschen, der genau wusste, was er tat, und sich durch nichts aus dem Konzept bringen ließ. Wer ihn so sah, der musste ihn einfach fürchten.

Auch Alex. Nur tobte tief in ihm etwas, das ihn zu einem anderen Menschen gemacht hatte. Als Kind hatte er noch geglaubt. Dann war er in die andere Gesellschaft gelangt und mit ihr den falschen Weg gegangen.

Der Pope und seine Verwandten hatten versucht, ihn wieder ins normale Leben zurückzuholen.

Es hatte nichts gebracht.

Alex war nicht mehr zu helfen. Er hatte sich dem Bösen verschrieben und steckte tief in dessen Sumpf. Genau das spürte der Monster-Killer, und er wusste, dass er mit dieser verdammten Gestalt kein leichtes Spiel haben würde.

Das störte ihn nicht. Er war erschienen. Man hatte ihm freie Hand gegeben. Das bedeutete, dass er tun konnte, was er wollte, und er würde es tun.

Alex schlug mit beiden Händen neben sich auf die Matratze. Er schüttelte dabei den Kopf. Er riss den Mund auf und fing an zu kreischen. Seine Augen rollten, und im Sitzen tanzte er auf seiner Matratze hin und her. Er spie Flüche aus. Er beschimpfte Rankin mit den schlimmsten Wörtern.

Rankin nahm dies gelassen hin und spürte in sich die Kraft aufsteigen, die er jetzt brauchte, um es zu Ende zu bringen.

Seine Mordwaffe hatte er noch nicht gezeigt. Er blieb gelassen und schaute Alex zu, der sich nicht mehr beruhigen wollte. In ihm steckte tatsächlich so etwas wie ein Teufel. Er war einfach nicht mehr zu halten.

Er röhrte und keuchte. Seine Augen verdrehten sich, der Atem pfiff aus seinem Mund, wenn er nicht fluchte, und dann tat er etwas, womit er Igor überraschte.

Er spie ihn an!

Der Kopf des Russen zuckte zur Seite. Leider nicht schnell genug. Ein Teil des Speichels traf ihn, und Rankin stieß ebenfalls einen Fluch aus.

Dafür lachte Alex. Er warf sich auf dem Bett von einer Seite zur anderen und aus der Bewegung heraus auch nach vorn, weil er den Besucher angreifen wollte.

Rankin trat zurück.

Alex griff ins Leere.

Igor schlug ihm die linke Faust auf den Kopf. Es war ein harter Schlag, und Alex hätte aufschreien müssen, was er jedoch nicht tat. Er nahm den Schlag lautlos hin und zog sich wieder zurück. Die andere Kraft tobte zu stark in ihm.

Dann heulte er wie ein Wolf. Seine Augen waren verdreht, das gesamte Gesicht schien verzogen. Er brüllte wie ein Irrer nach dem Teufel und reckte dabei seine Hände gegen die Zimmerdecke.

Dann hörten die Schreie schlagartig auf. Nur noch das Keuchen war zu hören, und Rankin lächelte. Sein Auge schien zu leuchten. Was er sah, hatte ihm Spaß bereitet. Er war jetzt auf dem richtigen Weg und konnte seinem Namen alle Ehre machen.

»Dir ist nicht mehr zu helfen!«, flüsterte er scharf. »Nein, es gibt nur einen Weg. Der Teufel steckt einfach zu tief in dir. Ich werde dafür sorgen, dass er wieder verschwindet und nie mehr erscheint.«

»Geh! Hau ab, verflucht! Los, du verdammter Hundesohn! Ich will dich nicht mehr sehen! Ich hasse dich! Ich will wieder zurück zu meinen Freunden.«

»Der Teufel wird keine Freude mehr an dir haben!«, versprach Rankin.

»Bestimmt nicht!« Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er es ernst meinte. Er griff unter seine Kleidung, wo er seine Waffe versteckt hatte, die er sehr bedächtig hervorzog.

Rankin hielt die Waffe hoch. Alex sollte sie genau sehen können.

»Damit werde ich dich zur Hölle schicken. Es gibt keinen anderen Weg mehr. Du siehst zwar nicht aus wie ein Monster, aber du bist ein Monster, verfluchter Hundesohn.«

Alex wollte etwas sagen. Er schaffte es nicht. Starr und mit offenem Mund blieb er sitzen. Sein Blick klebte an der Waffe. Unglaube stand in seinen Augen.

»Deine Seele kann dem Teufel gehören, dein Körper nicht mehr. Er wird verfaulen!«

Alex brüllte. Ihm wurde plötzlich klar, was da auf ihn zukam. Sein Leben war verwirkt. Er hatte es weggeworfen, und es gab kein Zurück mehr für ihn.

Und trotzdem ließ er von der Hölle nicht los.

»Der Satan…«, flüsterte er und ballte dabei die Hände, »… der Satan wird mich auffangen, und er wird dich mit all den Qualen foltern, die die Hölle für dich bereithält.«

»Du irrst dich!«

»Nein, ich…«

Rankin hatte sich die Stelle schon vorher ausgesucht. Er brauchte nicht mehr großartig zu zielen. Er stieß einfach zu und traf dort, wo er es gewollt hatte.

Alex, der noch etwas hatte sagen wollen, wurde mitten im Satz unterbrochen. Er konnte nicht mehr reden. Er war tödlich getroffen. Die lange Klinge hatte sich tief in seine Brust gebohrt.

Rankin stieß ein zufriedenes Grunzen aus. Er hatte es geschafft. Mit einer schon sanften Bewegung zog er die Waffe wieder aus der Wunde hervor.

Alex blieb weiterhin sitzen. Nur für wenige Sekunden. Dann tippte Rankin ihn an, und der junge Mann fiel auf den Rücken. Man hätte annehmen können, dass er schlief, wäre da nicht die blutige Wunde in seiner Brust gewesen.

Der Monster-Killer war zufrieden. Er hatte wieder mal seine Pflicht voll und ganz erfüllt.

Er wischte die Klinge sorgfältig ab, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging…

***

Die Bewohner hatten sich im Haus versammelt. Sie drängten sich vor der Tür zusammen, und sie hatten die Hände gegeneinander gelegt, um zu beten. Sie hatten auch die grässlichen Schreie gehört, die wilden Flüche. Sie hatten gebebt und gezittert, und dann war es vorbei gewesen. Sie hörten nichts mehr.

Über ihnen hatte sich eine gespenstische Ruhe ausgebreitet, die nicht lange bestehen blieb, denn kurz danach hörten sie das Knarren einer Türangel.

Rankins raue Stimme durchfuhr das Haus. Sie kam wie ein Trompetenstoß vom Himmel und bebte in den Ohren der Versammelten nach.

»Die Hölle wird ihn nicht bekommen. Ich habe ihn erlöst, und ich werde ihn mitnehmen.«

Mehr sagte er nicht, aber Ludmilla, die ganz vorn an der Treppe stand, wusste sehr gut, was damit gemeint war. Ihre zusammengelegten Hände klappten auseinander, sie öffnete die Mund, aber sie konnte nicht mehr sprechen. Aus ihrer Kehle drangen kaum zu beschreibende Laute, und es war ihr auch nicht möglich, stehen zu bleiben. Die Beine gaben unter ihr nach. Sie gab einen Wehlaut von sich und fiel dabei zur Seite.

Starke Hände fingen sie auf. Ludmilla hielt die Augen weit offen. Sie schaute in die über ihr schwebenden Gesichter, die sie allerdings nicht mehr klar sah, weil ihre Augen vom Tränenwasser überschwemmt waren.

Ihr Gehör funktionierte noch, und wie aus weiter Ferne hörte sie das Echo der Schritte, als Rankin die Stufen der Treppe hinab ging.

Er kam nicht allein. Über seine linke Schulter hatte er den toten Alex gelegt. Dessen Körper schwankte bei jedem Schritt, den der Monster-Killer zurücklegte.

Die Versammelten schauten ihn an. In den Gesichtern regte sich nichts.

Sie waren nicht darauf eingestellt gewesen, dass es passieren würde, aber jetzt mussten sie feststellen, wie grausam die Wirklichkeit war, die bei ihnen Einzug gehalten hatte.

Ludmilla brach erneut zusammen, als sie ihren Sohn erkannte. Wieder musste sie gehalten werden, und ihre Schreie, die der Schmerz über den Tod ihres Sohnes ausgelöst hatte, waren schrecklich.

Stumm schauten die Männer zu.

Die Frauen weinten.

Der Tod hatte zugeschlagen, und dieser Tod hatte zwei Beine, auf denen er die Treppe herabkam. In seinem Gewand und mit der Augenklappe wirkte er selbst wie ein Teufel, der die Hölle verlassen hatte, um auf der Erde zu wandeln. Dass er eine menschliche Last auf seinen Schultern trug, schien ihm nichts auszumachen. Jedenfalls war ihm keine Anstrengung anzumerken.

Er hielt an, als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte. Er bewegte sein linkes Auge und auch den Kopf, damit er sich umschauen konnte.

»Ich habe ihn erlöst«, sagte er dann, »ja, ich habe ihn erlöst. Ich habe ihn dem Teufel entrissen, und ich werde ihn jetzt mitnehmen und an einen Ort bringen, wo er sicher ist. Wenn ihr mehr wissen wollt, der Pope wird euch Auskunft geben. Betet für ihn! Betet für seine Seele und seine Erlösung.« Rankin nickte. »Er hat die Hölle schon auf Erden erlebt, und er soll nicht noch mehr bestraft werden.«

Es waren seine letzten Worte. Um die Tür zu erreichen, brauchte er sich nicht mal umzudrehen, sondern nur einen Schritt nach vorn zu gehen.

Mit der freien Hand öffnete er sie und trat nach draußen.

Er ging weg, ohne sich noch einmal umzusehen.

Zurück ließ er eine Gruppe von Menschen, die selbst so starr wie Leichen wirkten…

***

Die russische Kirche konnte man auch als eine orthodoxe Kathedrale bezeichnen. Sie bildete den Mittelpunkt eines kleinen Parks, der im Sommer voller Spaziergänger war, zu dieser Jahreszeit aber eine winterliche Leere zeigte.

Das Dach der Kirche wies eine Kuppel auf, und darauf stand hochgereckt das Kreuz der Patriarchen, was man auch als das russische Kreuz bezeichnete, denn es wies drei Querbalken auf.

Der kürzere befand sich recht weit oben. Darunter war der längere Querbalken zu sehen, auf dem einige dunkle Vögel ihre Plätze gefunden hatten. Unter dem langen Querbalken gab es noch einen dritten, der in Schräglage angebracht war. Dieser Balken war zumeist verdeckt, wenn das Kreuz getragen wurde.

Den Rover hatten wir am Rand des kleinen Parks abgestellt und zu dritt das Gelände betreten.

Karina Grischin ging zwischen Suko und mir. Wir sprachen nicht miteinander, aber wir gingen auch nicht geräuschlos, denn unsere Füße schaufelten bei jedem Schritt das Laub in die Höhe.

Außer uns befanden sich keine weiteren Menschen in der Nähe.

Zumindest sahen wir keinen.

Trotz der mächtig wirkenden Kuppel war die Kirche kein unbedingt großes Bauwerk. Ihre Mauern schimmerten rötlich und strahlten irgendwie eine gewisse Ruhe aus, die sich wunderbar mit der Stille im Park verband.

Karina Grischin hatte uns erklärt, dass auch sie zum ersten Mal durch diesen Park ging. Während ihrer Londoner Zeit, die schon einige Jahre zurücklag, hatte sie der Kirche keinen Besuch abgestattet, ja, sie hatte nicht einmal gewusst, dass es sie gab. Jetzt lächelte sie und berichtete mit leiser Stimme davon, dass sie hier so etwas wie ein heimatliches Gefühl empfand.

»Kann ich verstehen«, sagte ich.

Wir hätten unseren Besuch auch ankündigen können. Darauf allerdings hatten wir verzichtet.

Wir stellten fest, dass sich der Eingang an der Seite befand. In der Nähe des Bauwerks wuchsen kahle Sträucher, die erst in einigen Monaten wieder Knospen tragen würden.

Aber es gab auch einen kleinen Anbau, der sich wie ein Wulst vom Mauerwerk abhob. Und wir sahen noch ein zweites kleines Haus, nachdem unser Blick sich geklärt hatte. Es stand nur ein paar Meter von der Kirche entfernt. Wir gingen davon aus, dass es sich um das Wohnhaus des Popen handelte.

Zwischen den Sträuchern führte auch ein Weg entlang, der plattiert war.

Die Steine sahen hell aus, obwohl sie bereits mit einer Moosschicht bedeckt waren.

Wir betraten den Weg und sahen die Tür vor uns. Sie lag nicht in einer Nische, sie war auch nicht einfarbig. Man hatte das Holz bemalt, und beim Näherkommen sahen wir die Motive, die schon leicht verblichen waren, aber die beiden Engel auf den zwei Türhälften waren schon zu erkennen.

Ob wir bereits bemerkt worden waren, wussten wir nicht. Niemand kam, um die Tür von innen zu öffnen. Hinter den recht kleinen Fenstern hatten wir auch keine Bewegung gesehen.

Wir ließen Karina den Vortritt. Ihr Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck, als sie die Hand auf die schwere Klinke legte und sie nach unten drückte.

In der folgenden Sekunde würden wir erfahren, ob die Kirche offen war oder nicht.

Sie war offen.

Karina zog die Tür nach außen, und wir konnten die Kirche betreten, in der ein Zwielicht herrschte, das durch die Flammen zahlreicher Kerzen entstand, die sich an verschiedenen Stellen befanden.

Auch in den Nischen der Wände, die mit kleinen Altären geschmückt waren, brannten Kerzen.

Ein großes Triptychon bildete den Blickfang des Hauptaltars, zu dem drei breite Stufen führten. Die Ikonenmalerei zeigte Szenen aus dem Leben Jesu. Das Kerzenlicht streifte über die Motive hinweg, und obwohl wir nicht direkt davor standen, sahen wir, dass es sich um ein wunderbares Kunstwerk handelte.

Unsere Füße berührten einen Marmorboden, der mit grünen, roten und braunen Einschlüssen versehen war. Die Gläubigen konnten in Bänken und auf Stühlen Platz nehmen, die zwischen und um dem Altar herum standen.

Als ich meinen Kopf zurücklegte und gegen die Decke schaute, da hatte ich das Gefühl, ein Himmelsgewölbe zu sehen, das sich über uns ausbreitete. Es war ein gutes Gefühl, das mich durchfuhr. Ich fühlte mich in diesem Raum irgendwie geborgen, und es machte mir auch der Weihrauchgeruch nichts aus, der in der Luft lag.

»Ja«, sagte Karina, die sich ebenfalls umgeschaut hatte. »Jetzt sind wir hier und müssen uns die Frage stellen, ob das die richtige Spur zu einem Mörder ist, der sich Monster-Killer nennt und möglicherweise noch an eine gute Sache glaubt.«

»Deshalb habt ihr ihn doch engagiert«, sagte ich nicht ohne einen leichten Vorwurf in der Stimme.

»Ja, haben wir, John. Es ist wohl ein Fehler gewesen. Damit müssen wir leben. Wir sind eben davon ausgegangen, dass ich Unterstützung brauchte. Nun ja, die habe ich wohl nicht so bekommen, wie ich mir das vorgestellt habe. Rankin hat durchgedreht. Für mich steht er jetzt auf der anderen Seite, und ich glaube auch, dass er auch schon hier in London seine Zeichen gesetzt hat, ohne dass ihr vom Yard davon erfahren habt.«

»Möglich.«

»Da kommt jemand«, sagte Suko.

Mit seinem feinen Gehör hatte er bereits die Schrittgeräusche vernommen, die wenig später lauter wurden, sodass auch wir sie hörten. Woher der Mann gekommen war, ließ sich nicht feststellen, aber er war da, und er war, das glaubte ich zumindest, der Pope, der hier in der Kirche und seiner Gemeinde das Sagen hatte.

Er hatte uns bereits gesehen und ging mit würdevollen Schritten auf uns zu. Er sah nicht aus, als wollte er seine Richtung ändern. Er blieb recht nahe vor uns stehen, wo er vom Schein der Kerzen erfasst wurde.

Es war ein orthodoxer Priester wie aus dem Bilderbuch. Ein Priestergewand trug er nicht. Er war in einen dunklen Anzug gekleidet, dessen Jacke hoch geschlossen war. Wir sahen nicht alle Knöpfe, denn die beiden obersten wurden von den Haaren eines wuchernden Bartes verdeckt, der aussah wie graue Watte.

Auf dem Kopf wuchsen nur wenige Haare. Auch sie zeigten eine grauweiße Farbe, und er hatte sie nach hinten kämmen wollen, es aber nicht richtig geschafft, denn sie waren zu widerborstig. Mit seinen roten Wangen und der recht dicken Knollennase hätte er in einem roten Kostüm auch als Weihnachtsmann durchgehen können.

In den dunklen Augen funkelte es, als er uns zunickte und uns sofort danach anlachte.

»Ich nehme an, dass Sie nicht zu unserer Gemeinde gehören und der Kirche nur einen Besuch abstatten wollen.«

Karina übernahm das Wort, und sie sprach dabei Russisch.

»Da haben sie sogar recht…«

Der Pope zuckte leicht zusammen. Er war überrascht und fragte: »Sie kommen aus der Heimat?«

»Ja. Und ich heiße Karina Grischin.«

Sie hatte ganz normal ihren Namen gesagt, und der Pope hätte es ebenso normal hinnehmen können. Genau das war aber nicht der Fall, denn er zuckte diesmal stärker zusammen und sah aus, als wollte er vor uns weglaufen. Dabei ging er nur einen kleinen Schritt zurück, bevor er wieder seine alte Position einnahm.

Keinem von uns war die Reaktion entgangen. So bewegte sich nur jemand, der überrascht worden war, und so konnten wir davon ausgehen, dass ihm Karinas Name nicht unbekannt war. Was er allerdings nicht zugab und mit keiner Geste zeigte.

Er hatte sich wieder gefangen und erklärte, dass er auf den Namen Nikodemus Falin hörte.

»Und Sie sind hier der Pope?«, fragte ich.

»Ja, das bin ich.«

Suko und ich wollten nicht unhöflich sein und stellten uns ebenfalls vor, was dem Popen wohl gefiel, denn er nickte uns zu. Seine Hände hielt er auf dem Rücken verborgen. Dass er neugierig war, zeigte er äußerlich nicht, aber seine nächste Frage wies darauf hin.

»Darf ich fragen, warum Sie mir und diesem Gotteshaus einen Besuch abstatten wollen?«

Da Karina Russin war und er sicherlich zu ihr mehr Vertrauen hatte als zu uns, überließen wir es ihr, die Antwort zu geben. Aber diesmal sprach sie Englisch, was uns entgegenkam.

»Es geht uns um einen Menschen, den Sie vielleicht kennen und über den Sie mehr wissen.«

»Nein, ich…«

Karina ließ sich nicht beirren. »Er heißt Igor Rankin.«

Bisher war innerhalb des Bartes eine Öffnung zu sehen gewesen, eben der Mund des Mannes. Der klappte jetzt zu. Eine bezeichnende Geste, die sagte, dass Falin nicht reden wollte.

»Kennen Sie ihn?«

»Ich kann nicht alle Menschen kennen.«

»So groß ist die Gemeinde nicht.«

»Ein Igor Rankin gehört nicht dazu. Das will ich Ihnen sagen, und das ist nicht gelogen.«

»Darf ich Ihnen den Mann trotzdem beschreiben? Er ist eigentlich nicht zu übersehen.«

»Bitte, ich höre.«

Karina tat es, und wir hatten die Gelegenheit, den Popen genau zu beobachten. Er musste sich gut in der Gewalt haben, denn er gab mit keiner Regung zu erkennen, ob ihm der Mann bekannt war, den ihm die Russin beschrieb.

»So, jetzt sollten Sie schlauer sein, Mr Falin.«

»Ja, das bin ich auch. Aber ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen, so leid es mir tut.«

»Denken Sie trotzdem noch mal nach.«

»Das brauche ich nicht.«

Ich mischte mich ein.

»Dieser Mann ist ein Mörder. Er nennt sich der Monster-Killer, aber er killt nicht nur irgendwelche Monster. Wir gehen davon aus, dass er auch Menschen tötet, und das auf eine sehr grausame Art und Weise.«

»Können nicht auch Menschen Monster sein?«

Ich nickte. »Ja, das sagt man so. Aber in diesem Fall sehe ich das anders. Igor Rankin ist nichts anderes als ein brutaler Killer. Wir müssen ihn stellen, denn wir sind sicher, dass er sich hier in London aufhält.«

»Ja, das mag sein. Aber ich weiß nichts von ihm.«

»Wirklich nicht?«, dehnte Karina.

»So ist es.«

»Aber Sie haben meinen Namen gekannt!«

Der Pope versteifte sich. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie kenne?«

»Meinen Namen«, sagte sie. »Als ich ihn erwähnte, da zuckten Sie zusammen. Sie waren plötzlich erschrocken, dass ich hier aufgetaucht bin. Damit hatten Sie nicht gerechnet. Da wir uns zuvor noch nie begegnet sind, müsse Sie meinen Namen durch einen anderen Menschen erfahren haben, und das könnte Igor Rankin gewesen sein.«

»Nein!«

»Sie lügen schlecht!«

Ich übernahm wieder das Wort.

»Warum decken Sie ihn? Igor Rankin ist ein Mörder. Er ist ein brutaler Schlächter. Mögen die Menschen in seinen Augen auch ein Unrecht begangen haben, das gibt ihm noch lange nicht das Recht, sie als Monster-Killer zu töten.«

Der Pope senkte den Blick.

»Denken Sie darüber nach.«

»Ich weiß nichts.«

Wir schauten uns an. Nikodemus Falin war mit einer dicken Mauer zu vergleichen, die wir allerdings aufbrechen mussten, und ich wollte auf keinen Fall aufgeben.

»Sagen Sie uns die Wahrheit!«

»Die habe ich Ihnen gesagt!«

»Und das können Sie auf die Bibel schwören?«, fragte Karina.

Damit hatte sie ein Thema angesprochen, das dem Popen nicht passte.

Er schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Ich muss hier nichts schwören. Verlassen Sie meine Kirche, und zwar auf der Stelle!«

»Das werden wir«, erklärte Karina. »Aber erst, wenn Sie uns die ganze Wahrheit gesagt haben.«

»Das habe ich!«

Wenn er kein perfekter Lügner war, hätte er nicht erröten müssen. Er blieb steif stehen wie eine der Säulen im Hintergrund. Kein Wort kam mehr über seine Lippen. Und sein Blick hatte sich verändert, er war kälter geworden.

So wollten und konnten wir uns nicht abspeisen lassen. Bevor ich redete, tat es Karina.

»Sie sollten es sich wirklich überlegen, wen Sie da schützen, Mr Falin. Dieser Igor Rankin ist ein gnadenloser Killer. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, Monster zu töten. Aber der Begriff Monster ist dehnbar. Unter einem Monster versteht man nicht nur diejenigen Wesen, die auch so aussehen. Rankin hat sich einen ganz eigenen Begriff davon gemacht. Für ihn können auch Menschen Monster sein. Und wenn das so ist, dann bringt er sie eiskalt um. Sie sind ein Geistlicher und dem Himmel verpflichtet. Sie dürfen so etwas nicht zulassen. Das können Sie mit Ihrem Gewissen nicht verantworten, wenn Sie ehrlich gegen sich selbst sind. Niemand hat das Recht, einen anderen Menschen zu töten, auch wenn er diesen als Monster ansieht. Dann ist nämlich er das Monster. Begreifen Sie das?«

Der Pope schwieg.

Ich sah, dass sich Karinas Gesicht rötete. Sie stand dicht vor dem Platzen, und ich legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Sie verstand die Geste, atmete aus und nickte.

»Sagen Sie etwas!«, forderte ich Falin auf.

Er sprach kein Wort. Wir allerdings stellten fest, dass unsere Reden nicht wirkungslos gewesen waren, denn auf seiner Stirn zeigten sich zahlreiche Schweißperlen. Er focht einen inneren Kampf aus, der auch seine Hände nicht verschonte, die er fahrig bewegte und dabei heftig schluckte.

»Ja«, sagte er schließlich.

»Was heißt das?«, fragte Suko.

»Ich werde mich Ihnen gegenüber öffnen.«

»Und wie?«

»Kommen Sie mit«, erklärte er mit tonloser Stimme. Er wartete unsere Antworten erst gar nicht ab, sondern drehte sich um und ging mit leicht vorgebeugtem Rücken vor uns her.

Wir passierten den Altar seitlich, und als ich in Karinas Gesicht schaute, sah ich ihr hartes Lächeln. Es war das Lächeln einer Siegerin. Sie oder wir hatten gewonnen.

Wenn mich nicht alles täuschte, führte der Weg zu diesem wulstigen Anbau hin. Hier erreichte uns das Kerzenlicht nicht mehr, und so sahen wir die schmale Tür erst, als der Pope sie bereits geöffnet hatte.

Er machte Licht.

Zwei Leuchter an den Wänden wiesen uns den Weg. Ich wollte nicht behaupten, dass wir in eine Rumpelkammer getreten waren, aber so ähnlich sah es hier schon aus. Zwar gab es einen recht großen Tisch und auch Stühle, aber die waren mit Kleidungsstücken belegt, und auf der Tischplatte standen Kartons, gefüllt mit Lebensmitteln.

»Sie sind für die Armen in unserer Gemeinde«, erklärte der Pope, der an der Breitseite des Tisches stehen blieb. »Nicht allen Menschen hier in der Stadt geht es gut.«

»Das stimmt«, sagte ich. »Aber deswegen sind wir nicht hier. Sie wollten uns etwas über Rankin sagen.«

»Das möchte ich auch.« Er räusperte sich. »Und ich möchte dabei etwas relativieren.«

»Wir sind gespannt.«

»Igor Rankin ist unterwegs, um das Böse aus der Welt zu schaffen. Wenn man es als Feuer bezeichnet, so ist er der Mann, der das Feuer mit Feuer löscht.«

»Er mordet«, sagte ich.

»Ja, so sieht es aus. Aber auch das muss relativiert werden, denn Igor tut es nicht nur aus eigenem Antrieb. Er hat einen Auftrag erhalten.«

Das war uns neu, und ich fragte: »Von wem?«

Der Pope deutete gegen die Decke.

»Vom Himmel?«

»Ja, so kann man es sagen.«

Ich wollte lachen, hielt mich jedoch zurück, weil ich seinen ernsten Ausdruck sah. Sein Verhalten war nicht gespielt, dahinter steckte ein tieferer Sinn.

»Können Sie uns das genauer erklären?«, erkundigte sich Karina.

»Das wollte ich gerade.« Er räusperte sich erneut. »Es ist nicht so, wie man es sich denkt.«

»Wie dann?«

»Er hat den Auftrag erhalten, das Böse zu vernichten.«

»Und von wem?«, fragte ich erneut.

»Von einem Schutzgeist, der in seiner Nähe schwebt und seine Hände über ihn hält.«

»Sie meinen einen Schutzengel«, sagte ich.

»Das weiß ich nicht. Er hat von einem Schutzgeist gesprochen, und das muss ich akzeptieren.«

Ich nickte und fragte zugleich: »Was wissen Sie sonst noch über diesen Schutzgeist?«

»Nichts mehr. Nichts, das wichtig wäre. Ich bin nicht er, und Rankin ist nicht ich.«

»Aha«, meinte Suko, »und das war es, was Sie uns haben sagen wollen?«

»Es war nur die Einleitung.«

»Und wie geht es weiter?«

»Kommen Sie mit.«

»Wohin?«

»Das werden Sie sehen. Ich habe mich unter diesem Druck entschlossen, Ihnen die Lösung zu präsentieren. Sie wird Sie erschüttern, aber sie gehört zu ihm, sie ist seine eigene Wahrheit, und ich bewahre sie für Igor Rankin auf…«

***

Der Pope hatte es tatsächlich geschafft, uns neugierig zu machen. In diesem Raum gab es keine Ausweichmöglichkeiten. Eine zweite Tür war nicht vorhanden, was auch nicht sein musste, denn Falin schob einen grauen Teppich zur Seite, der sich farblich von dem übrigen Boden kaum abgehoben hatte.

Unter dem Teppich war der Zugang in die Tiefe eines Kellers versteckt gewesen.

»Da ist es«, sagte der Pope mit leiser Stimme. Ich schaute ihn genau an und sah, dass er zitterte.

Es war eine Falltür, in deren Holzoberfläche ein Ring eingelassen war.

»Wir müssen in den Keller?«, fragte Karina.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Das werden Sie sehen.«

»Gut, dann gehen Sie vor.«

Falin hatte wohl nichts anderes erwartet. Er nickte und bückte sich. Groß anstrengen musste er sich nicht. Er fasste den Ring, hob ihn an und zog die Tür mit einer gewissen Leichtigkeit in die Höhe, die darauf schließen ließ, dass er diesen Weg schon öfter benutzt hatte. Alles ging wie geschmiert.

Er legte die Luke auf den Boden und nickte uns zu.

»Wir müssen dort hinunter.«

Ich schaute in die Tiefe. Zu sehen war nichts. Es war einfach zu dunkel.

»Ich werde Licht machen, wenn wir unten sind«, sagte der Pope.

Er stieg hinab, ich folgte ihm und fand Halt auf den Sprossen einer stabilen Eisenleiter. Karina Grischin war die Nächste, und den Schluss machte Suko, der die Falltür allerdings offen ließ.

Falin erwartete uns unten. Und er hatte tatsächlich für Licht gesorgt. Eine elektrische Leitung gab es hier nicht. Lichtspender waren einige dicke Kerzen, deren Dochte durch offene Glaszylinder geschützt wurden. So konnte der leichte Windzug, der hier unten herrschte, die Flammen nicht ausblasen.

Es war alles andere als eine angenehme Umgebung, die uns in Empfang nahm. Wir befanden uns zwar nicht in der Unterwelt der Abwasserkanäle, waren aber nicht weit davon entfernt, denn uns stieg schon ein bestimmter Geruch in die Nase, der uns nicht unbekannt war.

Auch Karina Grischin nicht, denn mit ihr zusammen hatte ich schon in Moskau Zombies in einer derartigen Unterwelt gejagt.

Aber wir hörten nichts rauschen. Wir sahen auch kein fließendes Wasser. Es glitzerte nichts, nur die huschenden Bewegungen fielen uns auf. Wir hatten die Ratten durch das Licht erschreckt, und sie versuchten jetzt, Reißaus zu nehmen.

Sie fanden überall ihre Löcher und Schlupfwinkel.

Karina verlor die Geduld und wollte wissen, was diese Umgebung mit unserem Fall zu tun hatte.

»Ganz einfach«, sagte der Pope mit leiser Stimme. »Hier befinden wir uns in einer Gruft. Sie hat auch schon als Versteck für Menschen gedient, die verfolgt wurden.«

»Und jetzt?«

Der Pope senkte den Blick. »Jetzt macht sie ihrem Namen alle Ehre. Sie ist zu einer Gruft geworden.«

»Dann liegen hier Tote?«, fragte Suko.

Der Pope nickte, was ich nicht sah, denn ich hatte mich zur Seite gedreht und meine kleine Leuchte in die Hand genommen, weil ich mehr Licht haben wollte. Ich ließ den Strahl wandern und schwenkte die Lampe dabei nach links.

Die Bewegung stoppte.

Mein Herz schlug plötzlich schneller.

Dann zuckte der Lichtstrahl kurz von rechts nach links, weil ich alles sehen wollte.

In meinem Magen zog sich alles zusammen, denn vor mir lagen vier Leichen. Jetzt wusste ich auch, was mich die ganze Zeit über gestört hatte. Es war nicht allein der Gestank eines nahen Abwasserkanals, es war auch der Verwesungsgeruch, der sich hier ausgebreitet hatte und uns auf die Atemwege schlug.

»Das also sind sie«, flüsterte Karina Grischin mit rauer Stimme. »Das sind die Opfer des Monster-Killers…«

***

Es gab niemanden, der widersprach. Es hätte zudem keine andere Erklärung gegeben.

Das Licht meiner Leuchte war irgendwie gnadenlos. Es riss die toten Körper mit einer brutalen Schärfe aus der Dunkelheit.

Wir sahen, dass die Menschen nicht alle an einem Tag ums Leben gekommen waren. Sie befanden sich in verschiedenen Zuständen der Verwesung. Zudem hatten die Ratten an ihnen genagt, um ihren Hunger zu stillen, und das zu sehen war schon hart.

Ich spürte, dass es mir kalt den Rücken hinablief. Dass die vier Toten nur Männer waren, machte die Sache nicht besser, aber eine Leiche fiel besonders auf. Sie lag an der äußeren rechten Seite und wies keinerlei Spuren von Verwesung auf. Sie war auch nicht von den Ratten angefressen.

Ich leuchtete in ein noch recht junges Gesicht.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Der Pope gab die Antwort mit leiser Stimme. »Das ist Alex. Er wurde erst gestern Abend gebracht.«

»Von Rankin?«

»Ja.«

»Und warum hat er ihn getötet?«

Wieder hörte ich eine leise Antwort. »Er ist besessen gewesen. Ja, die Kräfte der Hölle haben sich in ihm vereinigt. Es war furchtbar, aber man kann daran nichts ändern. Er war besessen, und Igor hat es einfach tun müssen.«

Ich ging näher an die Leiche heran. Es war noch zu sehen, wie dieser Alex getötet worden war. Die tiefe Wunde zeichnete sich auf seiner linken Brustseite ab. Getrocknetes Blut umgab die Ränder, und ich konnte mir vorstellen, dass die Mordwaffe tief in den Körper eingedrungen war.

Ich drehte mich um und schaute den Popen an, der wie ein Häufchen Elend an der Seite stand und wegschaute.

»Warum?«, fragte Karina Grischin und wiederholte meine Frage.

»Warum musste das geschehen?«

»Es ist seine Aufgabe«, flüsterte der Pope. »Dafür lebt er. Er sagt immer, dass es so sein muss. Er ist so etwas wie ein Rächer. Er will töten. Er muss töten. Das Böse muss ausgerottet werden. Dazu ist er ausersehen worden.«

Ich schaute Karina an, die ja nicht ganz unschuldig an Rankins Taten war.

»So war das nie gewollt, John, das kannst du mir glauben. Rankin entglitt unserer Kontrolle. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Es ist nicht gut, dass wir die Konsequenzen jetzt tragen müssen, aber ich kann es nicht ändern.«

Das traf zu. Deshalb sprach ich sie auf dieses Thema erst gar nicht an.

Der Pope war jetzt wichtiger, und an den wandte sich Suko mit seiner Frage.

»Was hat Rankin vor, und wo hält er sich auf?«

Falin schrak zusammen.

»Das weiß ich nicht. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Er hat mich niemals eingeweiht, das müssen Sie mir glauben. Ich bin da überfragt. Ich war nur sein nützlicher Helfer. Er hat die Toten gebracht, die hier liegen, und ich bin sicher, dass seine Jagd noch nicht beendet ist.«

»Ja, das denke ich auch. Und wann kehrt er zurück zu Ihnen?«

Der Pope hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht. Rankin macht, was er will. Er ist der Stärkere und lässt sich nicht aufhalten auf seinem verdammten Weg.«

Wir konnten dazu nichts sagen. Wir mussten es ihm glauben, und wir durchsuchten diese unterirdische Gruft, ohne einen weiteren Hinweis auf den Monster-Killer zu finden. Er nannte sich zwar so, aber Monster waren die vier Toten nicht gewesen.

Karina Grischin machte den Anfang und stieg die Eisenleiter wieder in die Höhe. In dem kleinen Raum oberhalb der Gruft atmete sie zunächst tief durch, um den schlechten Geschmack loszuwerden, der ihr in der Kehle saß.

Sie schaute mich nachdenklich an, als ich durch die offene Luke kletterte, und nickte dann.

»Was ist los?«, fragte ich und machte Platz für Suko und den Popen.

»Das war noch nicht das Ende, John. Er ist wahrscheinlich schon wieder unterwegs.«

»Das denke ich auch.«

Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Aber wo?«

»Vielleicht weiß Falin etwas.«

Der hatte meine Bemerkung gehört. Er hob beide Arme und schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, ich weiß nichts, gar nichts. Ich war nur der Handlanger. Was hätte ich denn sonst machen sollen? Können Sie mir das sagen? Ich bin kein Kämpfer. Hätte ich mich geweigert, stünde ich jetzt nicht vor Ihnen, sondern läge im Keller. Ich wollte nicht sterben.«

»Okay, das akzeptieren wir. Aber er muss Ihnen doch etwas gesagt haben.«

»Nein, Mister. Er kommt und geht, wann er will. Und er steht unter einem besonderen Schutz, das habe ich Ihnen schon erzählt. Ich kann Ihnen nur nicht erklären, was es mit diesem Schutzgeist auf sich hat.«

»Kannst du das vielleicht?«, fragte ich Karina.

»He, wieso ich?«

»Du hast ihn zusammen mit Wladimir engagiert.«

»Das trifft zu. Aber von einem Schutzgeist haben wir nichts gewusst. Er hasst die Hölle und seine Diener, aber…«

Sie wusste nicht mehr weiter, gab nur noch zu, zu hoch gepokert zu haben.

»Dann müssen wir uns eben etwas einfallen lassen«, erklärte Suko.

»Sehr gut«, sagte ich. »Hast du auch schon eine Lösung?«

»Ja, wir warten auf ihn.«

Ich musste lachen. Das hatte ich auch schon vorschlagen wollen. Und wenn ich recht darüber nachdachte, blieb uns auch keine andere Möglichkeit. Wir wussten nicht, wo sich der Monster-Killer herumtrieb, und an den Popen brauchten wir die Frage gar nicht erst zu richten.

Suko ging auf die Tür zu. Er zog sie sehr behutsam spaltbreit auf und lauschte.

»Ist was?«, fragte ich.

»Nein. Oder doch.« Er sprach leise. »Ich glaube, wir sind nicht mehr allein.«

Unsere Haltungen waren plötzlich nicht mehr so locker.

Karina wandte sich an den Popen. »Erwarten Sie Besuch?«

»Nein, nein. Nicht, dass ich wüsste.«

»Und Rankin?«

»Das weiß ich nicht. Er sagt nie, wann er kommt. In der Regel erscheint er in der Nacht oder am Abend.«

Ich ging auf Suko zu, der die Tür so weit geöffnet hatte, dass er hindurchgehen konnte. Er versuchte, so lautlos wie möglich zu sein. Er ging einen langen Schritt in den Altarraum hinein, ich folgte ihm, und wir sahen, dass jemand in die Kirche gekommen war.

Es war eine Frau, die vor dem Altar stand. Sie trug dicke Winterkleidung und hatte ein wollenes Tuch um den Kopf gebunden. Was sie genau tat, war nicht zu erkennen. Ihre Haltung allerdings ließ darauf schließen, dass sie betete.

Der Pope trat neben uns. Einen Moment blieb er stehen, dann ging er an Suko und mir vorbei. Dabei entspannten sich seine Gesichtszüge, wobei sie Sekunden später einen traurigen Ausdruck annahmen.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

Falin schloss die Augen.

»Das ist Ludmilla. Sie gehört zu unserer Gemeinde.«

»Ist das alles?«

»Nein, das ist es nicht.« Der Geistliche zitterte plötzlich. »Sie ist die Mutter des toten Alex, und das ist schlimm.«

Auch ich wusste im ersten Moment nicht, wie ich reagieren sollte. Alex war der junge Mann, der als Letzter sein Leben verloren hatte, und jetzt war seine Mutter hier erschienen. Warum? Wollte sie ihren toten Sohn noch einmal sehen?

Die Frage schien mir in den Augen gestanden zu haben.

Der Pope nickte und sagte: »Ludmilla weiß nicht, dass ihr Sohn Alex hier liegt. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen das sagen muss. Wahrscheinlich ist sie gekommen, um mit mir über den Tod ihres Jungen zu sprechen, damit ich versuche, ihre Trauer zu lindern.«

»Wollen Sie das denn?«

»Es gehört dazu.«

»Dann tun Sie es. Wir bleiben zurück. Es ist durchaus möglich, dass sie etwas über die Umstände seines Todes erfahren möchte und auch, weshalb er sterben musste.«

»Und Sie greifen wirklich nicht ein?«

»Nein, ich bleibe mit den anderen zurück.«

»Gut, dann gehe ich jetzt.« Falin setzte sich in Bewegung.

Suko und Karina musste ich nichts sagen. Sie hatten dicht hinter mir gestanden und alles gehört.

»Gute Idee«, flüsterte Karina mir zu. »So bekommen wir bestimmt mehr über den Tod des Jungen heraus und auch über das Motiv. Die Frau muss völlig verzweifelt sein.«

Es war ihr anzusehen, denn Ludmilla hatte sich mittlerweile auf einen Stuhl gesetzt. Sie hielt den Kopf gesenkt, weinte leise und hob den Kopf wieder an, als sie die Schritte des Popen hörte.

»Ludmilla, bitte…«

»Alex ist tot, mein Sohn lebt nicht mehr.«

Der Pope erwiderte nichts. Er setzte sich auf den Stuhl neben Ludmilla und legte einen Arm um sie. Die tröstende Geste tat ihr gut.

Fast zwei Minuten lang blieben die beiden so sitzen, bis Falin das Wort ergriff. Er sprach Russisch und so leise, dass auch die horchende Karina Grischin nichts verstand.

Suko flüsterte: »Hoffentlich steht er auf unserer Seite und treibt kein falsches Spiel.«

»Das glaube ich nicht«, gab Karina ebenso leise zurück. »Dann müsste mich meine Menschenkenntnis schon sehr täuschen. Ich glaube eher, dass Falin sich starke Vorwürfe macht, weil er den falschen Weg gegangen ist. Für eine Umkehr ist es jetzt zu spät. Er kann nur noch Schadenbegrenzung betreiben, und daran glaube ich fest.«

»Wir wollen es hoffen.«

»Bestimmt, John.«

Falin und Ludmilla blieben weiterhin zusammen. Mal sprach er, dann redete sie. Aber beide sprachen sehr leise, wobei die Worte immer wieder durch das Schluchzen der Frau unterbrochen wurden.

Falin versuchte es mit einem Trost. Er strich des Öfteren über ihren Kopf. Es waren rührende Gesten. Ab und zu warf uns der Pope einen schnellen Blick zu, doch es sah nicht so aus, als wünschte er sich uns in seine Nähe.

»Wenn die Frau uns weiterhelfen könnte, wäre viel gewonnen«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Das ist schwer zu glauben.«

»Warum nicht?«

Karina hob die Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Alex seine Mutter eingeweiht hat.«

»Jede Mutter spürt, wenn sich ihr Kind verändert!«, hielt ich ihr entgegen.

»Wir werden es gleich erfahren«, sagte Suko und nickte in Richtung der beiden.

Der Pope war dabei, aufzustehen. Er sprach trotzdem mit Ludmilla. Es waren abschließende Worte, die er mit einem mehrmaligen Nicken begleitete.

Wenig später kam er mit müden Schritten auf uns zu und gesellte sich wieder zu uns.

Ich musste nur einen Blick in sein Gesicht werfen, um zu erkennen, dass ihn das Gespräch mit der Frau stark mitgenommen hatte. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefangen hatte und zunächst davon sprach, dass die Welt schlecht war.

»Wie schlecht ist sie denn?«, wollte Karina wissen.

»Der Teufel versucht es immer wieder.«

»Meinen Sie Igor Rankin?«

»Nein, nicht nur ihn. Das heißt, ich zähle ihn auch dazu. Aber hier geht es um Alex, um sein Vorleben, und davon habe ich bis vorhin nichts gewusst. Es war schlimm.«

»Warum?«

Er stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. Das Gehörte hatte den Mann wirklich mitgenommen. Er redete mit leiser Stimme, und wir erfuhren etwas über Schwarze Messen.

Da bekamen Suko und ich schon große Ohren.

»Können Sie das genauer erklären?«, fragte ich.

Der Pope wand sich. »Es ist so schrecklich. Ludmilla wusste nicht unbedingt viel. Sie hatte nichts damit zu tun, wenn Sie verstehen. Aber sie war davon überzeugt, dass Alex vom Teufel besessen war. Er hat sich ihm verschrieben, und das hat auch Igor Rankin gewusst.«

»Woher?«

Falin zuckte mit den Schultern, aber ich konnte mir denken, dass er es gewesen war, der Rankin ins Spiel gebracht hatte.

»Man hat ihm Bescheid gesagt«, murmelte er. »Alex hatte sich so schrecklich verändert. Er ist zu einer anderen Person geworden. Es war schlimm, das kann ich Ihnen sagen. Die Leute wussten nicht mehr, wie sie mit ihm fertig werden sollten. Sie haben ihn dann an ein Bett gefesselt und mit erlebt, wie er durchdrehte. Er schrie sie an. Er liebte die Hölle und den Teufel. Er war einfach grauenhaft und völlig anders als sonst.«

»Und dann haben sie Rankin geholt.«

»Zuerst haben sie mich geholt, aber ich hatte keine Ahnung, was ich gegen seine Besessenheit tun sollte.«

»Dann sind Sie auf die Idee gekommen, Rankin zu ihm zu schicken.«

»Ja.«

»Sollte der junge Mann von vornherein getötet werden?«

»Um Gottes willen, nein! Aber ich weiß nicht, was Ludmilla und die Leute im Haus mit ihm besprochen haben. Ich kann es mir nicht vorstellen, dass sie wollten, dass Rankin Alex tötet, aber es ist nun mal geschehen, und jetzt hat die Mutter Gewissensbisse bekommen. So ist das nun mal.«

Das Gehörte war schlimm. Aber es klang auch logisch. Ludmilla fühlte sich irgendwie schuldig und hatte ihr Gewissen erleichtern wollen.

»Was haben Sie der Frau gesagt?«, fragte ich. »Dass ihr Sohn hier bei Ihnen in der Gruft liegt?«

»Nein. Das habe ich nicht übers Herz gebracht.«

»Gut.«

»Ich habe sie angelogen und ihr erklärt, dass ich nicht weiß, wo sich ihr Sohn befindet. Dieser Monster-Killer hat die Leiche mitgenommen und sie, nun ja, ich möchte nicht weiter darüber sprechen. Es fällt mir einfach zu schwer.«

»Das kann ich verstehen. Ich denke auch, dass sie der Mutter keinen Gefallen damit tun.«

»So ist es.«

Karina Grischin räusperte sich. »Will Ludmilla wieder zurück nach Hause gehen?«

»Ich denke schon. Aber ich muss Ihnen auch sagen, dass sie sich fürchtet. Sie hat Angst.«

»Vor wem?«

»Vor der Gruppe, mit der Alex sich eingelassen hat.« Der Pope senkte den Kopf und schaute auf seine schwarzen Schuhe. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er mit anderen Leuten zusammen diese schrecklichen Messen gefeiert hat. Jetzt wird er der Gruppe fehlen, und ich glaube nicht, dass sie so etwas auf sich sitzen lässt. Ganz bestimmt nicht.«

»Gut.« Karina nickte. »Ludmilla hat also Angst davor, dass diese Leute zu ihr kommen und sie drangsalieren werden.«

»Ja, so ist es.«

Auch Suko und ich hatten die Worte gehört, und wir schauten uns an.

Dabei fragte sich jeder, ob wir hier am richtigen Ort waren oder ob es nicht besser war, zu Ludmillas Wohnung zu gehen.

Ich wusste, wie brutal die Menschen waren, die den Weg der Schwarzen Messen gingen. Sie dienten dem Teufel, sie kehrten die christlichen Symbole um. Sie hassten das, was einem normalen Menschen heilig war.

»Es liegt also an uns«, sagte ich. »Bleiben wir hier oder gehen wir zu Ludmilla?«

»Keine Ahnung.«

Suko hatte genau das ausgesprochen, was auch Karina dachte. Es war eine verdammte schwierige Konstellation. Niemand konnte uns sagen, wie wir uns richtig verhielten.

Die Frage, die Karina stellte, lag eigentlich auf der Hand.

»Wie sieht es aus? Können wir Ludmilla zumuten, dass sie allein geht? Oder muss einer von uns sie begleiten?«

Suko schlug vor, dass es vielleicht besser war, wenn Karina von Frau zu Frau mit Ludmilla sprach.

Dagegen hatte sie nichts, aber ihre Gedanken hatten sich in eine andere Richtung bewegt, und sie wandte sich an den Popen.

»Ich möchte noch mal auf den Monster-Killer zurückkommen«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Bitte.«

»Ich denke nicht, dass er seinen blutigen Job bereits erledigt hat. Oder sind Sie anderer Meinung?«

Er hob die Schultern.

»Okay, gehen wir mal davon aus, dass es so ist«, sagte Karina. »Dann wird er weiterhin morden, und er wird jede Leiche zu Ihnen bringen, um sie unten im Keller abzulegen, denn es gibt keinen Grund, der ihn daran hindern könnte. Liege ich so richtig?«

»Ja, das ist möglich.«

»Können Sie uns sagen, wann er wieder hier erscheint und einen neuen Toten bringt?«

Falin erschrak und schien für einen Moment zu vereisen. »Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen. Da gibt es keine Regel. Ich weiß nicht, wann er das nächste Mal mit einem Toten hier erscheint, verstehen Sie?«

»Ja.«

»Er kommt ja nicht jeden Tag mit einem Toten.« Der Pope verdrehte die Augen.

»Okay.« Karina wandte sich uns zu. »Was machen wir?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Man steckt nicht drin. Da muss ich passen.«

»Wir könnten uns aufteilen«, schlug Suko vor. »Einer von uns bringt Ludmilla nach Hause, wenn sie will, und zwei bleiben hier und warten auf den Monster-Killer.«

Es war ein Vorschlag, über den wir nachdachten. Karina hatte nichts dagegen. Allerdings wollte sie bleiben, und das hätte ich auch gern getan.

»Ich könnte Ludmilla nach Hause fahren«, schlug Suko vor, der uns ansah, dass wir davon nicht so begeistert waren.

»Wenn Ludmilla es will«, sagte der Pope.

»Sie können sie ja fragen.«

»Ja.«

Der Pope ging zu ihr. Wir blieben zurück, und keiner von uns fühlte sich unbedingt wohl in seiner Haut.

Der Pope sprach mit Ludmilla. Er hatte sich zu ihr hinabgebeugt, und wir sahen, dass sie reagierte und nicht mehr so steif blieb. Schließlich reichte er ihr die Hand, half ihr hoch und kam mit ihr zu uns.

Ludmilla schaute uns ängstlich an. Unser Lächeln sollte ihr Mut geben.

Wir wollten nicht, dass sie sich fürchtete, und erklärten ihr noch mal, was wir vorhatten.

»Haben Sie denn ein Auto?«, fragte sie.

»Das haben wir«, sagte Suko.

»Dann ist es gut. Ich habe nämlich Angst, den Weg allein zurückzugehen.«

»Meinen Sie damit die Freunde Ihres Sohnes?«

»Ja. Aber es sind für mich keine Freunde«, sagte sie mit fester Stimme.

»Es sind gottlose Geschöpfe, die keine Achtung vor einem Menschen haben. Sie lieben die Hölle und den Teufel, und das ist mir unbegreiflich. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich Alex habe einfach gehen lassen. Er ist aus unserer Gemeinschaft ausgebrochen. Das ist grauenhaft und furchtbar. Früher ist er nicht so gewesen, doch ich habe es leider nicht verhindern können.«

»Es ist schwer, einen Verblendeten vor sich selbst zu schützen«, tröstete ich sie.

Sie nickte und schaute dann Suko an.

»Wann wollen Sie denn fahren?«, fragte sie.

»Sofort«, sagte Suko.

Sie atmete erleichtert auf. »Das ist gut. Ich möchte nicht im Dunkeln nach Hause kommen.«

»Das müssen Sie auch nicht.« Suko nickte uns zu. »Alles klar? Oder gibt es Einwände?«

»Nein. Ihr könnt fahren.«

»Ich bin dann schnell wieder zurück.«

»Mach das.«

Ludmilla verabschiedete sich von dem Popen, indem sie ihm die Hand küsste. Dann gingen sie und Suko davon, während wir zurückblieben und alles andere als glücklich aussahen.

Karina wusste ebenso wenig wie ich, ob wir uns richtig verhielten, wenn wir hier warteten. Wenn Rankin nicht kam, hatten wir Pech gehabt, und eine Zeit, auf die wir uns einstellen konnten, gab es auch nicht.

***

Suko öffnete Ludmilla die Tür. »Steigen Sie bitte ein.«

»Darf ich mich neben Sie setzen?«

»Natürlich.«

»Danke.«

Suko musste lächeln. Er begriff das Verhalten der Frau nicht, aber sie war es wohl gewohnt, niemals in ihrem Leben die erste Geige zu spielen.

Da reagierte man eben so.

Suko nahm hinter dem Lenkrad Platz. Seine Gedanken drehten sich mehr um den Monster-Killer als um seinen Schützling. Aber er wusste auch, dass er diesen Weg einfach gehen musste, um nichts unversucht zu lassen, den verdammten Killer zu stellen oder ihm zumindest auf die Spur zu kommen.

»Ist es weit?«

Ludmilla schüttelte den Kopf. »Nicht mit dem Auto. Das - das - schaffen Sie leicht.«

»Okay.«

Der Rover rollte langsam an. Er fuhr durch den kleinen Park, und es sah alles so normal aus. Die sperrigen Büsche, die laublosen Bäumen und der graue Winterhimmel, der wie eine Decke über allem lag.

Suko fuhr langsam. Alte Blätter wurden von den Reifen zerdrückt.

Ludmilla saß neben Suko wie eine Statue. Nichts bewegte sich in ihrem Gesicht. Nur bewegte sie ab und zu ihre Lippen, wobei sie keinen Laut von sich gab.

»Sie müssen sagen, wenn wir den Park verlassen sollen und…«

»Ja, ich sage Ihnen Bescheid.« Sie war jetzt aus ihrer Starre erwacht und schaute sich recht ängstlich um.

»Stimmt was nicht?«, fragte Suko.

»Ich weiß nicht.«

»Was meinen Sie damit?«

»Halten Sie an, bitte.«

Den Wunsch verstand Suko zwar nicht, er kam ihm trotzdem nach, stoppte und stellte den Motor ab.

»Und jetzt?«, fragte er.

Ludmilla atmete tief ein und stöhnte leise vor sich hin.

»Sie waren da«, sagte sie plötzlich.

»Wer?«

»Die Freunde meines Sohnes.« In Suko schrillten die Alarmglocken.

»Meinen Sie die, mit denen Alex die schwarzen Messen gefeiert hat?«

»Ja, genau sie.«

»Wann sind sie denn gekommen?«

»Nach seinem Tod. Sie wollten ihn wohl holen, aber es ist zu spät gewesen. Und sie haben geschworen, dass sie ihn finden werden. Das wurde mir gesagt.«

»Sie hätten es uns erzählen müssen.«

Ludmilla nickte schuldbewusst. »Ich weiß, aber ich habe mich nicht getraut. Jetzt sind wir allein, und ich musste es einfach loswerden, wenn Sie verstehen.«

»Das ist mir schon klar«, murmelte Suko.

Bei den nächsten Worten verstärkte sich ihre Stimme. »Jetzt sind wir allein, und ich habe den Druck nicht mehr aushalten können.«

»Verstehe. Jetzt rechnen Sie damit, dass diese Freunde unterwegs sind und ihn suchen?«

»Ja, so wie ich.«

»Haben Sie mit den Leuten gesprochen?«

»Nein, ich habe mich versteckt gehabt, aber ich will natürlich auch wissen, wo mein Sohn geblieben ist. Nur konnte ich mich dieser verdammten Bande nicht anschließen.«

»Das ist verständlich.«

»Ich musste mir Rat bei dem Popen holen. Er steht auf unserer Seite.« Sie atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Allmählich denke ich, dass ich alles falsch gemacht habe.«

»Keine Sorge, das haben Sie nicht.«

»Da bin ich ein wenig beruhigt.«

Ludmilla schaute durch die Scheibe in den kleinen Park hinein. »Wir sind aus Russland emigriert, denn wir haben gedacht, dass es uns hier in London besser geht. Aber da haben wir uns geirrt. Besonders unsere Kinder haben sich verändert. Sie sind mit der westlichen Gesellschaft nicht zurechtgekommen, das muss ich einfach sagen, und es tut mir verdammt leid.«

»Ich kann es nachvollziehen, aber ich denke, dass Sie sich keine Vorwürfe machen sollten.«

»Ich werde es versuchen.«

Suko ging das Gesagte nicht aus dem Kopf. Er dachte insbesondere an die Teufelsanbeter. Man hatte ein Mitglied aus ihrer Mitte gerissen, und das würden sie nicht hinnehmen. Das kam für sie einer Niederlage gleich, und dagegen mussten sie kämpfen. Er fragte sich, ob sie Alex finden würden. Und sie mussten auch damit rechnen, dass ihnen ein Killer auf den Fersen war, falls sie überhaupt von ihm erfahren hatten.

»So, dann wollen wir weiterfahren.«

Suko wollte den Zündschlüssel drehen, um den Motor zu starten, als er Ludmillas leisen Schrei hörte und auch sah, dass sie nach vorn schaute.

»Himmel, wer ist das?«

Suko sagte nichts, obwohl er sie sah. Sie waren zu viert und gingen nebeneinander. Ihr Weg würde sie direkt auf den Wagen zu führen.

»Wer ist das?«, rief Ludmilla schrill.

Jetzt gab Suko eine Antwort. »Ich denke, dass es die Freunde Ihres Sohnes sind…«

***

Der Pope saß auf einem Stuhl und hielt die Hände gegen die Wangen gedrückt. Er sah aus wie in schweren Gedanken versunken, was mich nicht störte. Ich sprach ihn trotzdem an.

»Erzählen Sie mir mehr von Igor Rankin!«

»Ich weiß nicht viel.«

»Mir genügt auch das Wenige.«

Falin hob die Schultern, ohne seine Haltung zu verändern.

»Er hat mich in der Hand. Er hat mich gezwungen, er hat mich überredet, bestimmte Dinge zu tun, weil sie im Dienst des Guten stehen würden, wie er sagte. Ich habe nicht ablehnen können. Er ist stärker als ich, verstehen Sie? Außerdem ist er ein Landsmann und…«

»Ja, das weiß ich alles, Mr Falin. Aber mich würden Einzelheiten interessieren.«

»Welche denn?«

»Wie alles abläuft, zum Beispiel. Meldet er sich an, wenn er hier erscheint und…«

»Nein, er kommt, wann er will.«

Karina Grischin stellte die nächste Frage. »Und wo lebt Igor Rankin? Wo hat er sein Zuhause oder sein Versteck?«

Falin presste die Lippen zusammen. Für uns war das ein Zeichen, dass er nicht reden wollte. Er hatte sich innerlich verhärtet, und seine Lippen bildeten jetzt einen schmalen Strich.

Karina warf mir einen schnellen Blick zu und sagte zu Falin gewandt:

»Sie wissen es. Sie wollen es nur nicht sagen. Ist das so, Mr Falin?«

Er schwieg.

Karina gab ihrer Stimme einen schärferen Klang. »Ist das so, Mr Falin?«

Er presste ein paar kaum verständliche Worte hervor.

»Ja, so ist es.«

»Sie kennen also sein Versteck?«

Wieder stöhnte der Pope nur.

»Und wo ist es? Reden Sie! Es ist wichtig.«

Es brach plötzlich aus ihm hervor. Er sprach leise und zischend.

»Ich konnte nichts tun, wirklich nicht! Er hat mit gezwungen, verdammt noch mal. Ich war einfach zu schwach. Was bin ich denn gegen ihn? Nicht mehr als ein Wurm. Ich - ich - komme gegen ihn nicht an. Er ist ein menschliches Monster. Er tötet und er…«

»Wo hält er sich auf?«

»Bei mir.«

Die Antwort war kaum zu verstehen gewesen. Wir hatten sie trotzdem gehört und schauten uns an. Ich spürte den kalten Schauer auf meinem Rücken, der vom Nacken aus nach unten rann.

Karina fragte: »Hier in ihrer Kirche?«

»Ja, in einem Nebenraum.«

»Auch jetzt?«

Der Pope hob die Schultern. »Ja oder nein?«

»Eher nicht. Ich weiß es nicht genau. Es ist eine kleine Kammer. Man kann sie durch eine Seitentür betreten. Dort steht sein Bett. Ich musste ihm Asyl gewähren. Er hat mich praktisch dazu gezwungen. Wir sind Landsleute, die zusammenhalten müssen, das hat er gesagt, und danach habe ich mich richten müssen.«

Karina trat einen Schritt zurück und strich durch ihr Haar.

»Warum haben Sie das nicht früher gesagt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Angst?«

»Wahrscheinlich.«

»Was machen wir, John?«

»Ganz einfach. Wir werden uns die Kammer anschauen. Vielleicht finden wir einen Hinweis, der uns weiterhilft.«

»Okay, das machen wir.« Der Pope stand auf. »Ich zeige Ihnen, wo die Kammer ist. Kommen Sie mit.«

»Okay.«

Weit konnte es nicht sein. Ich versuchte, mich in die Gedankenwelt des Popen hineinzuversetzen. Es fiel mir nicht leicht. Aber seine Angst musste so groß gewesen sein, dass er einfach nicht anders gekonnt hatte, und da machte ich ihm nicht mal einen Vorwurf.

Es ging ihm nicht gut. Er kam uns vor wie ein armer Sünder.

In der Kirche herrschte noch immer die gleiche Atmosphäre wie bei unserem Eintritt. Kerzen flackerten. Sie gaben zwar Licht ab, aber verursachten auch Schatten, und beides vereinigte sich an den Wänden auf dem Boden.

Es war recht still in unserer Umgebung, nur hielt die Ruhe nicht lange an, denn sie wurde von einem Trittgeräusch zerstört.

Nicht unsere Schritte waren zu hören, sondern die einer anderen Person, die sich aus einer schattenhaften Umgebung löste und direkt auf uns zukam.

»Verdammt, das ist Rankin!«, flüsterte Karina.

Sie hatte sich nicht geirrt, denn der Monster-Killer blieb ein paar Schritte vor uns stehen und sagte: »So sieht man sich wieder, Karina Grischin…«

***

»O Gott«, flüsterte Ludmilla, »was machen wir nur? Das ist schrecklich.«

»Wir bewahren die Ruhe.«

»Das sagen Sie so leicht. Schauen Sie sich die Typen doch mal richtig an.«

»Das habe ich schon getan.«

Suko hatte nicht gelogen. Ein erster intensiver Blick hatte ihm gereicht.

Die vier Gestalten waren zwar keine Brüder oder sogar Vierlinge, aber man hätte sie in ihrem dunklen und auch schlampig wirkenden Outfit dafür halten können. Lange Mäntel, Stiefel und Haare, die wie angeklebt wirkten.

Suko konzentrierte sich auf die Gesichter. Viel erkannte er nicht, er wusste nur, dass sie nicht eben freundlich aussahen. Kalt, abweisend und trotzdem drohend.

»Was sollen wir denn tun? Fliehen? Ja, das können wir. Geben Sie Gas und überfahren Sie die Schweine.«

»Nein, das werde ich nicht tun.«

»Warum nicht?«

Suko gab ihr keine Antwort. Er verfolgte eigene Pläne und stieg aus dem Rover. Er schlug die Tür wieder zu, drehte sich um und schaute dem Pulk aus vier Männern entgegen, die auf den Rover zukamen und nicht den Eindruck machten, als wollten sie mit Suko ein Weihnachtslied einstudieren.

Aus der Nähe stellte Suko fest, dass die Haare der vier Kerle nicht nur schwarz waren. Bei zwei der Gestalten entdeckte er einen Grauschimmer, und der Wind wehte ihm den Geruch entgegen, den sie abgaben. Es roch nicht nach der freien Natur, nach Laub oder Erde, sondern irgendwie nach Asche und Rauch, als hätten sich die Gestalten in der Nähe eines Feuers aufgehalten.

Da traf bei ihnen sicherlich nur das Höllenfeuer zu. Ihre Wangen waren beschmiert. Umgedrehte Kreuze hatten sie mit einem schwarzen Stift auf die Haut gemalt. Es waren die einzigen Zeichen, die darauf hinwiesen, wozu sie gehörten.

Suko trat vor seinen Wagen. Er blieb locker stehen. Er wollte nicht den Anfang machen und einen Kampf provozieren, das überließ er ihnen.

Sie starrten ihn an.

Wenn man von kalten und bösen Blicken sprach, dann traf das auf die vier Gestalten zu. Nur war Suko ein Mensch, der sich so leicht nicht beeindrucken ließ.

»Okay, es reicht«, sagte er. »Was wollt ihr?«

Einer trat vor. Seine Haare waren grau und die Lippen so blass, dass sie kaum zu erkennen waren.

»Wir wollen zu der Frau!«

»Aha. Und warum?«

»Wir müssen ihr einige Fragen stellen. Man hat uns gesagt, wo wir sie finden würden.«

»Und worum geht es bei diesen Fragen?«

»Das hat dich nicht zu interessieren.«

Suko lächelte. »Doch, es interessiert mich. Ludmilla ist eine Freundin von mir.«

»Aha.«

Die folgenden Worte entspannten die Lage wieder ein wenig.

»Dann kennst du auch ihren Sohn Alex?«

»Sicher.« Suko blieb bei seinem Bluff.

»Und wo steckt er?«

»Keine Ahnung.«

»Er ist tot!«, erklärte der Sprecher. »Man hat ihn gekillt, und wir werden uns seinen Mörder vornehmen. Der Auftrag ist uns von der Hölle gegeben worden. Wir werden ihn uns holen, ihn vierteilen und in der Luft zerreißen!«

»Und wer ist der Täter?«

»Wir waren in Alex' Wohnung. Man hat ihn uns beschrieben. Man hat uns alles gesagt.« Er grinste. »Du glaubst gar nicht, wie schnell die Menschen reden, wenn man ein bisschen Druck macht. Und deshalb haben wir auch erfahren, wo sich Ludmilla aufhält. Sie hat versucht, bei dem verfluchten Popen Schutz zu finden. Ihr Pech, dass wir das wissen, und jetzt sehen wir sie in deinem Wagen sitzen, wobei wir uns fragen, was das soll. Kannst du uns eine Antwort darauf geben?«

»Das könnte ich, aber ich will es nicht. Dafür bekommt ihr meinen Rat. So lange noch Zeit ist, verlasst den Weg, den ihr gegangen seid. Ihr schafft es nicht. Der Teufel ist kein verlässlicher Partner. Er war es nie, und er wird es niemals sein. Ist das klar?«

»Er redet über unseren Gott«, sagte einer.

»Ja, er lästert.«

»Das können wir uns nicht bieten lassen.«

Jeder der vier Typen hatte jetzt gesprochen. Suko merkte genau, dass die Lage eskalierte. Es roch nach Gewalt, und er war auch nie davon ausgegangen, dass die Begegnung mit dieser Gruppe gewaltlos über die Bühne gehen würde.

»Wir werden uns diese Frau holen!«, versprach der Sprecher. »Du bist kein Hindernis für uns.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Der Sprecher drehte kurz seinen Kopf. Aus seinem Mund drang nur ein Befehl, und der reichte.

»Packt ihn!«

***

Karina Grischin blieb äußerlich sehr ruhig. Ich wusste, dass ich mich vorerst zurückhalten musste, denn was hier geschah, war zunächst eine Sache zwischen den beiden. Schließlich war es Karina gewesen, die Igor Rankin in Russland aufgetrieben und engagiert hatte. Dass er seinen eigenen Weg gehen würde, damit hatte sie nicht rechnen können.

Sie gab eine Antwort.

»Ja, so sieht man sich wieder, Igor. Aber das war wohl nicht so geplant.«

»Für mich schon.«

»Wir sind keine Einzelgänger.«

Er lachte, wobei er mich überhaupt nicht zur Kenntnis nahm. Ich schien für ihn nicht existent zu sein. Er war und blieb auf Karina Grischin fixiert und schaute sie mit seinem einen Auge kalt an, wobei sich die Pupille darin bewegte wie ein zitternder dunkler Punkt.

Bekleidet war der Mann mit einer hellbraunen Kutte, sodass er mehr an einen Mönch erinnerte, der sein Kloster verlassen hatte, um in die Welt zu gehen.

Ich fragte mich, wer dieser Rankin genau war. Nur ein Mensch? Oder steckte auch etwas in ihm, das ihm den Kontakt zu einer anderen Welt ermöglichte? Er jagte das Böse, aber er gehörte letztendlich nicht zu uns, denn er war alles andere als ein Kreuzträger.

»Und was willst du genau, Karina?«

»Das kann ich dir sagen.« Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Ich will dich stoppen. Ich habe eingesehen, dass wir den falschen Menschen als Helfer engagiert haben. Du bist nur ein Killer, der seinem Trieb freien Lauf lassen will. Und genau das sind wir nicht. Wir bekämpfen das Böse und…«

»Das tue ich auch!«

»Ja, nur sind deine Mittel nicht die unsrigen.«

»Ist das schlimm?«

»Für mich schon.«

»Es gibt also keine gemeinsame Basis?«

»Nicht so, Rankin. Ich habe die Toten gesehen, und ich habe mich geschämt, dass ich es gewesen bin, die dich engagiert hat. Ich habe einen Fehler begangen, und den werde ich jetzt korrigieren.«

»Und wie?«

»Ich werde dich stoppen!«

Rankin riss seinen Mund auf und atmete tief ein.

»Wenn du mich stoppen willst, dann musst du mich töten. Anders wirst du es nicht schaffen.«

»Genau darauf habe ich mich eingestellt!«

Ich wusste nicht, ob ich Karina bewundern oder sie nicht besser stoppen sollte. Nicht nur ich hatte die Worte gehört, dem Popen waren sie ebenfalls nicht entgangen.

Er rief mit einer Stimme, in der eine gewisse Qual mitschwang.

»Könnt ihr euch denn nicht einigen, um Gottes willen?«

»Es ist zu spät!« Karina blieb hart. »Ich muss etwas beenden, was ich mir und anderen Menschen eingebrockt habe. Deshalb muss ich diesen Weg einfach gehen.«

»Das stimmt!« Rankin lachte. »Du stehst nicht auf meiner Seite, nicht mehr. Ich jedoch will meinen Weg gehen, und deshalb muss ich alle Hindernisse zur Seite räumen, dich eingeschlossen.«

Er redete nicht mehr weiter. Dafür griff er unter seine Kutte, deren Stoff recht viele Falten warf.

Als wir seine rechte Hand wieder sahen, da umklammerte sie die Mordwaffe, durch die der Mann eine traurige Berühmtheit erlangt hatte. Es war dieser recht lange Pfeil und messerähnliche Gegenstand, der einen menschlichen Körper locker durchbohren konnte. Die Spitze sah aus wie die einer Lanze. Das Metall schimmerte dunkel, und über dem Griff hatte die Waffe einen Handschutz in Form eines Kreuzes. Das spitze Ende wies auf Karina Grischin.

Mich hatte dieser Igor Rankin so gut wie nicht zur Kenntnis genommen.

»Ich gebe dir noch eine letzte Chance, Karina! Flieg wieder zurück in die Heimat. Dort bist du besser aufgehoben. Hier hast du nichts mehr zu suchen.«

»Nein!«

Klar und knapp hatte die Russin geantwortet. Sie zeigte nicht eine Spur von Furcht. Ihr Blick blieb nach wie vor auf den Killer gerichtet, als wollte sie ihn damit durchbohren. Sie ließ sich auch nicht von der Stichwaffe einschüchtern, denn sie bewegte ihre Hand und zog die Pistole hervor.

Es war eine russische Waffe, deren Fabrikat ich nicht kannte. In ihrer Stimme klang kein Zittern nach, als sie Igor Rankin ansprach.

»Eine Kugel ist immer schneller als dein Messer, Igor. Das solltest du wissen. Deshalb sind deine Chancen auch nicht besonders. Wenn einer von uns zurück nach Russland kehrt, dann bist du es, und zwar als Leiche. Das kann ich dir versprechen.«

Die Drohung stand im Raum. Ich war gespannt, wie Rankin reagieren würde. Dass Karina bluffte, glaubte ich nicht.

Auch der Pope hatte alles gehört, und ich vernahm hinter mir sein leises Stöhnen.

Es hätte mich gewundert, wenn Rankin seine Ruhe verloren hätte. Das trat zum Glück nicht ein. Er blieb recht gelassen und konnte sogar lächeln.

»Das schaffst du nicht, Karina. Du hast mich nicht umsonst ausgewählt. Ich bin nicht irgendwer. Ich bin jemand, der nicht so leicht zu vernichten ist. Ich kann von dir überhaupt nicht umgebracht werden, denn es gibt jemanden, der an meiner Seite steht und mir den nötigen Schutz und die große Sicherheit gibt.«

Ich verstand jedes Wort und war froh, dass die beiden Englisch sprachen. Rankins Sicherheit allerdings machte mich schon unsicher. So konnte nur jemand sprechen, der alle Trümpfe auf seiner Seite hatte und der das genau wusste.

»Wer sollte denn auf deiner Seite stehen?«

Der Russe bewegte sich. Er griff nicht an, wie man hätte meinen können.

Er drehte sich zur Seite und dann noch etwas weiter, sodass er nach hinten schauen konnte.

Dort war es dunkel. Aus dieser Sphäre war er auch gekommen. Da konnte sich eigentlich niemand aufhalten.

Karina und ich irrten uns. Gleichzeitig sahen wir die Bewegung in dieser Schattenwelt. Etwas trat aus ihr hervor. Es war noch nicht zu erkennen, wer diesen Platz verlassen hatte. Wir sahen nur etwas Helles erscheinen, und es war Rankin, der uns die Erklärung gab.

»Er sorgt dafür, dass mir nichts geschehen wird. Denn er ist mein Helfer, mein Schutzgeist, und er macht mich unbesiegbar…«

***

Keiner von uns konnte über seine Worte lachen. Es stand nicht fest, ob sie stimmten, doch Rankin verließ sich darauf, und wie ich ihn einschätzte, hatte er sich auch zuvor auf die Erscheinung verlassen, die wir jetzt etwas deutlicher sahen und trotzdem nicht unbedingt viel mehr erkannten.

Der Geist ging nicht, er schwebte. Seine Gestalt war auch nicht stofflich.

Sie zitterte, sie warf leichte Wellen, sie hatte kein Gesicht, aber sie wusste genau, was sie zu tun hatte, denn wenig später umschwebte sie Rankin wie ein Vorhang und sorgte dafür, dass seine Konturen verwischten.

»Er ist mein Engel, und jetzt hat er mich unbesiegbar gemacht. Das schwöre ich.« Traf es zu?

Weder Karina noch ich konnten es bestätigen. Aber es war schon etwas Besonderes, was wir hier erlebten, und wir hatten uns diesen Geist nicht eingebildet. Er konnte Rankin durchaus Schutz geben, aber war er deshalb ein Engel?

Das konnte zutreffen. Ich stand den Engeln positiv gegenüber. Doch ich wusste auch, dass sie nicht alle positiv waren. Es gab die Guten, es gab die Bösen, und es gab die Gestalten oder Wesen, die sich nicht für eine Seite entscheiden konnten.

Wenn ich davon ausging, dass Rankin recht hatte, auf welcher Seite stand dann dieser Engel?

Keine Ahnung. Vielleicht war er ein Pendler, der sich mal zu der einen und dann wieder zur anderen Seite hingezogen fühlte. Es war alles möglich, und ich musste auch zugeben, dass er mich überrascht hatte, wobei das auch auf Karina Grischin zutraf.

»Verdammt, John, glaubst du ihm?«

»Schon. Das ist nicht normal. Er verlässt sich auf seinen Schutzgeist, das steht fest.«

»Und eine Kugel?«

»Wird ihm nichts tun.« Ich hatte keinen Beweis für meine Behauptung, ich glaubte nur daran, denn Rankin sah aus wie von einem Nebelstreif umgeben, der zugleich eine Schicht gebildet hatte, die ihn gegen Angriffe schützte.

»Was sagst du, Karina? Bin ich nicht mächtig genug? Bin ich nicht stark durch meinen Beschützer? Ich darf das Böse auf der Welt vernichten. Ich kille die Monster, und mein Freund hier gibt mir die nötige Rückendeckung und einen sicheren Schutz.«

»Nein, das ist…«

»Sag nicht nein, Karina. Du hast mich und mit mir auch meinen Schutzgeist geholt, und wir bleiben. Unser Einsatzgebiet haben wir verlagert. Es ist nicht mehr nur das Riesenreich Russland. Ich habe mir die ganze Welt vorgenommen. Ich werde überall erscheinen, wo sich die Monster zeigen. Egal, in welcher Gestalt. Ob als Menschen oder als grauenhafte und schreckliche Wesen.«

»Glaubst du das?«, flüsterte Karina mir zu.

»Ich denke schon.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Oder sagen wir so: Es kommt auf uns an, wie wir ihn betrachten. Als Freund oder als Feind. Ich weiß es nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Für mich ist er ein Feind«, flüsterte sie mir zu.

»Und weiter?«

»Der aus der Welt geschafft werden muss. Wir können es doch nicht zulassen, dass nur seine Regeln gelten, verdammt noch mal. Das darf einfach nicht sein. Der killt, wen er will und wer in seinen Augen ein Monster ist. Inzwischen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass wir es bei ihm selbst mit einem Monster zu tun haben.«

»Und was bedeutet das?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich schon kannte.

»Dass ich schießen muss!«

Ich hielt mich da raus. Es war einzig und allein Karinas Entscheidung.

Hätte sie auf einen völlig normalen Menschen schießen wollen, ich hätte versucht, sie davon abzuhalten. Aber das war hier nicht der Fall. Man konnte Rankin nicht als normal bezeichnen, denn eine solche Schutzschicht würde sich nicht um den Körper eines Menschen legen.

Sie war gestaltlos, sie glich einem Vorhang, sie war feinstofflich, und der Monster-Killer sah sie als Geist oder als einen Engel an.

»Dann willst du schießen?«, hakte ich noch mal nach.

»Ich muss es, John!« Ich deutete ein Nicken an. Neben mir spannte sich Karina und sagte: »Ich werde abdrücken!«

Und dann setzte sie ihren Vorsatz in die Tat um.

Der Pope schrie auf, als er das laute Krachen hörte, das in der Kirche einige Echos hinterließ.

Für mich war das nicht wichtig. Ich wartete auf den Einschlag der Kugel, und ich sah auch, dass sie traf.

Dann geschah so etwas wie ein kleines Wunder.

Die Kugel schlug nicht in Rankins Körper ein. Sie jagte wohl in die Schutzschicht, und genau dort wurde sie vernichtet. Die andere Kraft war so groß, dass sie aufsprühte wie eine Wunderkerze, deren Funken in alle Richtungen stoben.

Karina feuerte noch mal. Sie erlebte den gleichen Effekt, und in diesem Moment war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie gab einen wütenden Schrei von sich, und darin mischte sich das Lachen des Monster-Killers, bevor er einen Kommentar abgab.

»Hast du wirklich gedacht, ich wäre so leicht zu töten? Nein, Karina, du hast mich geholt, du hast auf mich gesetzt. Du hast demnach gewusst, dass ich anders bin als die normalen Menschen. Sonst hättest du mich nicht in deinen Kreis geholt. Ich habe mir die Monster auf die Liste gesetzt, aber jetzt denke ich anders darüber, denn nun muss ich dich und auch deinen Freund als Monster ansehen. Unter dieser Kirche ist noch Platz genug für viele Leichen, und ihr werdet diese Reihen mit auffüllen, das verspreche ich.«

Wir glaubten ihm, und wir glaubten ihm sogar so stark, dass wir nichts darauf erwiderten.

Er ging einen Schritt vor.

Die weiße Schicht um seinen Körper löste sich nicht und machte die Bewegung mit. Sie schien wirklich an seiner Gestalt festzukleben.

»Das sieht nicht gut aus, John.«

»Ich weiß, aber halte du dich zurück.«

»Und was willst du tun?«

»Ich habe mein Kreuz, und ich bin gespannt, ob dieser Schutzengel darauf reagiert und wie er das tut.«

»Dann viel Glück«, flüsterte sie, bevor sie sich zurückzog und mich mit dem Monster-Killer allein ließ, der sich schon auf mich freute und dabei zusehen musste, wie ich das Kreuz unter der Kleidung hervorzog, um es freizulegen…

***

Suko kannte Situationen wie diese. Da war es wichtig, dass man nicht lange zögerte und den Moment der Überraschung auf seiner Seite hatte.

So handelte er auch hier.

Er wusste, dass der Sprecher der Anführer dieser kleinen Truppe war.

Suko sah ihn als Menschen an, der sich zwar für die Hölle interessierte, der aber noch nicht so weit vorgedrungen war, dass sie ihm hatte einen Stempel aufdrücken können.

Bevor sich der Mann versah, war Suko bei ihm. Ein Schritt reichte ihm aus.

Dann griff er zu.

Eine Gegenwehr erlebte er nicht. Sukos Griffe waren wie Klammern. Er riss den Kerl nicht nur an sich, er zerrte ihn hoch und ließ ihn nicht lange in der Haltung.

Suko hörte den wütenden Schrei, als er den Mann nach vorn stieß und gegen die drei anderen schleuderte.

Sie konnten nicht rechtzeitig genug ausweichen. Jeder wurde erwischt.

Einer von ihnen wurden sogar von den Füßen im Gesicht getroffen. Er fiel ebenso zu Boden wie seine Kumpane, die sich allerdings schnell von ihrem Schreck erholten.

Noch schneller war Suko.

Er schnappte sich den Anführer erneut und riss ihn diesmal in die Höhe.

Er benötigte nur die linke Hand, die rechte musste er für seine Beretta freihaben.

Plötzlich spürte der Typ den harten Druck der Pistolenmündung an seiner Schläfe. Er sah nichts, aber der Druck musste ihm verdammt bekannt vorkommen.

»Beweg dich nicht!«, flüsterte Suko, der den freien Arm um den Hals des anderen geschlungen hatte.

Er hörte ihn keuchen und schaute an seinem linken Ohr vorbei. So hatte er Sicht auf die drei anderen Teufelsanbeter, die wesentlich langsamer als Suko waren und sich auf die Beine quälten. Sie blieben vor Suko und seiner Geisel stehen. Sie waren nicht verletzt, kaum angeschlagen, und sie wollten starten.

»Ich würde es euch nicht raten!«, erklärte Suko. »Es sei denn, eurer Freund möchte eine Kugel in den Kopf haben.«

Sie hatten ihn verstanden, und auch der Sprecher begriff seine Lage.

»Hört auf!«, brachte er keuchend hervor. »Dieser Chinese blufft nicht, verdammt noch mal.«

»Die Hölle wird uns helfen, Ike!«, spie jemand förmlich hervor. Er hatte sein Gesicht zu einer regelrechten Hassfratze verzogen und zitterte vor Wut.

Den Ball fing Suko auf. Er lachte, bevor er eine Antwort gab.

»Wer soll euch helfen? Der Teufel?«

»Er ist der Stärkste!«

Wieder lachte Suko den Typen in die Gesichter.

»Der Teufel ist feige. Er holt sich Kameraden wie euch, um sie zu formen. Er schickt euch in seinem Namen los, aber er wird euch nicht beschützen, sondern immer fallen lassen, wenn er es für richtig hält. Bei ihm könnt ihr nicht gewinnen, und auch jetzt nicht. Er wird nicht wie ein Springbock aus der Hölle kommen, um euch beizustehen. Ich weiß nicht, welches Bild ihr euch von ihm gemacht habt, aber es wird das falsche sein. Der Teufel will nur Gewinner und keine Verlierer. Er hasst die Schwachen.«

Suko wusste nicht, ob seine Worte Eindruck hinterlassen hatten.

Ike keuchte noch immer dicht vor ihm. Manchmal hörte Suko auch ein Gurgeln. Er lockerte den Griff um Ikes Hals ein wenig und fragte leise:

»Hast du mich verstanden?«

»Ja, verdammt!«

»Und glaubst du daran?«

»Ich weiß nicht.«

»Aber du glaubst, dass du kugelfest bist?«

Ike kicherte. »Wir haben ihn beschworen. Er hat uns seinen Schutz zugesagt und…«

»Hat er das? Wie hieß noch euer toter Freund? Alex - ja, er hat das Gleiche geglaubt wie ihr. Er hat sich so stark gefühlt damit, dass sein Geist verwirrt wurde. Er dachte nur noch an die Hölle, und für einen, der das Böse bekämpft, ist er zu einem Monster geworden. Da spielte es keine Rolle mehr, ob Alex ein Mensch war oder nicht. Der Monster-Killer war unterwegs, und er ist es noch immer, das solltest du dir merken. Wenn ihr die Kirche befielen hättet, wäre euer Leben verwirkt gewesen. Seid froh, dass ihr bei mir gelandet seid. Noch Fragen?«

»Wir wollen Alex rächen.«

»Kann ich sogar verstehen. Nur seid ihr nicht gut genug. Es wird keine Rache geben. Der Monster-Killer wartet nur auf Opfer wie euch. Er wird eiskalt zuschlagen. Gegen ihn habt ihr keine Chance.«

Suko glaubte, genug gesagt und sie damit gewarnt zu haben, denn er lockerte des Griff, hob ein Bein an und trat Ike in den verlängerten Rücken, sodass er nach vorn auf seine Freunde zutaumelte.

Suko behielt die Waffe in der Hand und schwenkte sie.

»Ihr könnt es euch überlegen«, sagte er, »aber ihr solltet auch daran denken, dass der Tod verdammt schnell sein kann…«

***

Igor Rankin war wohl sehr neugierig gewesen. Er reagierte nicht, er hatte mich machen lassen und schaute mit seinem einen Auge plötzlich auf das Kreuz in meiner Hand.

Da er nichts sagte, übernahm ich das Wort.

»Siehst du es?«

»Ja!«

»Und? Was sagst du dazu?«

»Es ist ein Kreuz.« Mir kam die Unterhaltung schon leicht lächerlich vor, aber ich sprach so weiter. »Es ist nicht nur einfach ein Kreuz. Es ist ein besonderes Kleinod, in dem eingraviert steht, wer hier sein Erbe oder seine Zeichen hinterlassen hat. Wichtig sind die Enden, denn dort haben die echten Erzengel ihre Zeichen hinterlassen. Michael, Raphael, Gabriel und Uriel. Sie sind unter anderem meine Beschützer, und ich bin mir sicher, dass ich mich stärker auf sie verlassen kann als du auf deinen Schutzgeist.«

Er hatte jedes Wort verstanden, denn er war ein sehr aufmerksamer Zuhörer gewesen. Aber bei seiner Vergangenheit war er nicht so leicht zu beeindrucken. Rankin hatte voll und ganz auf seinen Schutzgeist gesetzt, der für ihn ebenfalls so etwas wie ein Engel war und ihn bisher nicht im Stich gelassen hatte.

»Ich sehe es«, flüsterte er mir zu. »Ich spüre es auch. Von ihm geht etwas aus.. Es ist kein normales Kreuz, aber ich werde von jemand anderem beschützt. Er ist so etwas wie ein Weißer Dämon. Er ist mächtig. Er hat mir die Kraft und den Schutz gegeben. Er stand immer an meiner Seite, wenn ich die Feinde des Guten vernichtet habe. Ich hole mir diese Monster, ich befreie die Welt von ihnen, und ich werde es auch weiterhin tun.«

»Es sind keine Monster.«

»In meiner Heimat waren sie es.«

»Aber nicht hier, Rankin. Alex und sicherlich auch die anderen, die dort unten liegen, waren gestörte Menschen, die Hilfe gebraucht hätten. Aber nicht so, wie du es dir gedacht hast. Sie brauchten die Hilfe von Therapeuten, von Fachleuten. Sie sind den falschen Weg gegangen, aber Monster waren sie nicht.«

»Sie dienten dem Teufel!«

»Und? Was hat dich daran gestört?« Diese Frage von meiner Seite zu stellen, war schon provokant.

»Ich hasse ihn!«, fuhr Rankin mich an. »Ich habe meinen Schutzgeist erhalten. Er hasst die Hölle ebenso wie ich. Deshalb ist er zu mir gekommen, um mich zu beschützen. Kannst du das nicht begreifen, zum Teufel noch mal?«

»Teufel ist gut. Warum hasst dein Schutzgeist ihn denn?«

»Weil er nicht akzeptiert wurde. Man hat ihn verstoßen. Man wollte ihn nicht haben. Er war den anderen Dämonen nicht gut genug. Aber er hat seine Sphäre verlassen, in die man ihn hineingestoßen hat. Er ging auf die Suche und hat mich gefunden. Er hat mich zu seinem Partner gemacht, und ich handle in seinem Auftrag.«

»Ja, das glaube ich dir sogar. Das tut er, aber ich glaube nicht, dass er stärker ist als ich.«

»Nein?«, höhnte Rankin.

Ich gab ihm die passende Antwort. »Lass es uns auf einen Versuch ankommen.«

In meiner Nähe hörte ich Karina Grischin leise stöhnen. Die Zeit konnte sie sich nehmen, denn der Monster-Killer musste noch über eine Antwort nachdenken.

Es kam darauf an, wie stark er sich fühlte. Ich war in meine Rolle hineingewachsen und vertraute auf mein Kreuz.

Rankin überlegte noch.

»Soll ich es mit einem dritten Schuss versuchen und dabei auf seinen Kopf zielen, John?«

»Nein, das bitte nicht. Wir fechten es so durch. Ich bin sicher, dass ich gewinne.«

»Ich will ihn auch nicht mehr zurück haben.«

»Verstehe.«

Noch taten wir beide nichts. Aber die Spannung stieg immer mehr an.

Ich musste auch auf die Waffe des Killers achten. Nach wie vor wies die Spitze in eine bestimmte Richtung, nämlich auf mich. Deshalb traute ich mich auch nicht näher heran. Bei einem schnellen Wurf hätte ich Probleme gehabt, rechtzeitig auszuweichen.

»Ich warte auf deine Antwort!«

Sein freies Auge zuckte. »Hier hast du sie!«

Es kam wie ich es mir schon gedacht hatte. Seine rechte Hand brauchte nur kurz zu zucken, um diese verdammte Waffe loszuwerden. Er schleuderte sie auf mich zu, und sie hätte sich in meinen Leib gewühlt, wäre ich nicht auf der Hut gewesen.

Ich wuchtete mich so schnell zur Seite wie eben möglich. Mit dem gesamten Körpergewicht prallte ich gegen Karina Grischin, die ich noch mit umriss.

Das Messer jagte an mir vorbei. Ob hautnah oder weniger dicht, bekam ich nicht mit, weil ich mir jetzt keine Pause gönnte, mit einem heftigen Schwung auf die Beine kam und den Monster-Killer angriff…

***

Mit dem Kreuz in der Hand rannte ich praktisch in ihn hinein. Ich spürte deutlich diese weiße und feinstoffliche Schutzschicht, die ich erst durchbrechen musste, und prallte dann gegen den starken, muskulösen Körper.

Ich warf Rankin um.

Noch während wir fielen, reagierte mein Kreuz, das auf eine gegensätzliche Magie getroffen war, obwohl Rankin sie für positiv gehalten hatte. Genau das war sie aber nicht.

Plötzlich strahlte das Licht auf. Sehr hell, so weiß und auch so blendend.

Ich war für einen Moment gezwungen, die Augen zu schließen, wobei ich mich von Rankin wegrollte, um nicht in einen heftigen Bodenkampf verwickelt zu werden.

Und das hatte ich geschafft. Ich schaute nun zu, wie sehr Rankin mit sich selbst zu tun hatte. Und ich sah, wie dieser Schutzgeist oder der Weiße Dämon sich von ihm löste, denn er war zerstört worden.

Er schmolz und verbrannte. Es war der Anfang einer endgültigen Vernichtung. Wenn das Licht aus meinem Kreuz brennen konnte, dann war das hier der Fall. Es umzuckte den Schutzmantel, es drang wie mit kleinen Messern in ihn hinein. Es riss Lücken, die sich immer mehr erweiterten, und Igor Rankin verlor seinen Schutz.

Der Monster-Killer schrie. Ob ihm etwas Schmerzen bereitete, wusste ich nicht. Es konnte sein, musste aber nicht stimmen. Möglicherweise war es auch nur die Enttäuschung, die ihn erfasst hatte. Er wusste, dass er sich auf der Verliererstraße befand.

Seine Schreie hallten als Echo durch die Kirche. Der Einäugige warf sich weiterhin von einer Seite auf die andere und schien dabei Galle zu spucken, denn vor seinen Lippen zeigte sich ein grünlich schimmernder Schaum.

Karina und ich schauten zu und sahen dann, wie er mit einem Ruck aufsprang.

Er hatte verloren, aber er war nicht tot. Gebückt und mit hängenden Armen stand er für einige Augenblicke still. Seine Augenklappe war verrutscht und gab uns den Blick auf eine leere Augenhöhle frei.

»Gib auf, Rankin!«, sagte Karina mit harter Stimme. »Es wird für dich nie mehr so werden, wie es mal war!«

Genau das hatte der Monster-Killer begriffen. Der Laut aus seinem Mund glich einem urigen Schrei, er schlug mit den Armen um sich, und bevor wir uns versahen, startete er.

Der Monster-Killer wollte weder Karina Grischin noch mir an den Kragen.

Seine Schritte wurden immer schneller. Bis wir merkten, welches Ziel er sich ausgesucht hatte, war es schon zu spät für uns.

Da warf er sich nach vorn, landete auf dem Bauch, weil er ausgerutscht war, und packte mit beiden Händen seine Mordwaffe, die keiner von uns an sich genommen hatte.

Er drehte sich auf dem kalten Steinboden und nutzte den Schwung aus, um auf die Füße zu gelangen.

Er kam nicht weit.

Karina schoss.

Die Kugel erwischte den Mann in kniender Haltung.

Und diesmal gab es keinen Schutz für ihn. Das Geschoss traf ihn mitten in die Brust. Er wurde von der Aufprallwucht nicht nach hinten geschleudert, er blieb knien, wir hörten helle und zugleich glucksende Laute aus seinem Mund dringen. Er hob den Kopf an, und als wir in sein gesundes Auge schauten, da war uns klar, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.

Aber er besaß noch Kraft, und er wollte selbst entscheiden, wie er in den Tod gehen wollte.

Wir waren zu weit entfernt von ihm, um ihn daran zu hindern.

Diesmal richtete er die Waffe gegen sich selbst. Die Arme hielt er ausgestreckt, die Pfeilspitze wies auf seine Kehle, und Sekunden später steckte sie mitten in seinem Hals und schaute im Nacken wieder hervor.

»Ja«, flüsterte Karina, »so hat es ja kommen müssen.«

»Stimmt.«

Noch kniete der Monster-Killer, aber sein Leben neigte sich der letzten Sekunde entgegen. Die Hände lösten sich vom Griff der Mordwaffe, dann kippte Igor Rankin zur Seite und blieb tot auf dem Boden liegen, angestarrt von den weit geöffneten Augen des Popen, der mühsam eine Frage hervorpresste.

»Ist es jetzt vorbei?« Ich nickte und sagte: »Ja, das ist es.«

Es war auch bei Suko vorbei, der wenig später zusammen mit einer totenblassen Ludmilla die Kirche betrat. Er hatte die Schüsse noch gehört, aber es war zu spät gewesen, um eingreifen zu können. Wir erfuhren auch den Grund, und ich fragte: »Wo sind diese Typen jetzt?«

»Weg«, sagte er, »ich habe sie nicht festgehalten und hoffe, dass sie zur Vernunft kommen werden.«

»Ja, das wäre gut.« Ich schaute Karina an. »Von Rankin konnte man das nicht behaupten - oder?«

»Du sagst es, John…«

ENDE

cover.jpeg
Band 1544 QASTE Neuer Roman

}EFI(STERJAGE}L o
LA N

JOHN SINCIAIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark

Band 1544 + Doutschiand 1,50 €
Ot 1,80 € « Schl .00 CH + i 1350068

S L 200 e 0 P 0






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






